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Einleitung. 


Das Städtchen Wolframs⸗Eſchenbach zwiſchen Ansbady und Gunzen⸗ 
haufen kann die hohe Ehre für ſich in Anſpruch nehmen, heimat des 


größten Minneſängers des deutſchen Mittelalters geweſen zu ſein. Sowohl 


aus den Dichtungen Wolframs als insbeſondere aus Sal-, Lehenbüchern 
und Urkunden geht mit Sicherheit hervor, daß das genannte Städtchen 
den großen Gralſänger den Seinen nennen darf. 
Wolframs⸗Eſchenbach hat ſich aber nicht nur in der Literatur⸗, 
ſondern auch in der Runſtgeſchichte einen bedeutenden Namen geſichert. 
Wer heute noch die Wolframsſtadt beſucht, iſt entzückt über die noch gut 
erhaltene Befeſtigung des Ortes, über die originellen Türme, das ſtatt⸗ 
liche ehemalige Rathaus, das ſchmucke Deutſchordensſchlößchen, das 
ehrwürdige Frauenmünſter, in dem Wolframs Gebeine ruhen, und 
nicht zuletzt über die ſtimmungsvollen Fachwerkbauten des Städtchens.“ 
Beſonders aber wird jedem Beſucher von Wolframs⸗Eſchenbach der einzig⸗ 
artig, wundervolle architektoniſche Aufbau der alten Kleinſtadt unver⸗ 
geßlich bleiben, der ſich dem Wanderer bietet, wenn er vom Norden oder 
Oſten her feine Schritte in Wolframs Heimat lenkt. Der Rulturhiſtoriker 
endlich, der die ſehr reichen wertvollen Urkunden⸗ und Aktenbeſtände 
über Wolframs⸗Eſchenbach in dem Städtchen ſelbſt, im Reichsarchiv 
München und im Kreisarchiv Nürnberg durchblättert, hat ſeine helle 


Freude über die äußerſt intereſſanten Funde dortſelbſt, die uns über 


die politiſchen, ſozialen, ſittlichen und religiöſen Zuſtände der Stadt in 
den früheren Jahrhunderten eine bis ins einzelnſte gehende Auskunft 
gewähren. 

Es wird wohl wenige Kleinſtädte in unſerm Vaterland geben, 
über deren Vergangenheit ein jo umfangreiches Quellenmaterial zur 
Verfügung ſteht wie bei Wolframs⸗Eſchenbach. Das Reichsarchiv Mün⸗ 
chen birgt eine ſtattliche Zahl — es mögen über hundert ſein — von. 
wertvollen Originalpergamenturkunden aus Wolframs⸗Eſchenbach, von 
denen die älteſten bis zum Anfang des dreizehnten Jahrhunderts, das 
Zeitalter des großen Gralſängers, zurückreichen. Sehr viel Material über 
die Stadt enthält auch die ſogen. Würtembergiſche Extradition des ge⸗ 
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nannten Archivs, Urkunden, die durch Tauſch aus Würtemberg nad) 
München kamen. Das Kreisarchiv Nürnberg hat in ſeinen verſchiedenen 
Abteilungen über 2000 Akten, die Wolframs⸗Eſchenbach betreffen, dar⸗ 
unter einige wertvolle Salbücher aus dem 14. und 15. Jahrhundert. 
Die Wolframsſtadt ſelbſt beſitzt ferner ein ganz ſtattliches Urchiv mit 
Stadtrechnungen, Umgeldverzeichniſſen uſw., die bis in den Anfang des 
17. Jahrhunderts zurückgehen. Beſonders intereſſant für die Rultur⸗ 
geſchichte des Städtchens iſt die Polizey⸗Ordnung für Eſchenbach aus 
dem Jahre 1683, von der ſich je ein Exemplar im Stadtarchiv Wolframs⸗ 
Eſchenbach und im Kreisarchiv Nürnberg befindet. Endlich beſitzt auch 
die Kirchenverwaltung und das Stadtpfarramt Wolframs⸗Eſchenbach ſehr 
wichtige Aktenbeſtände. Es ſeien nur die Kaplaneirechnungen genannt, 
die bis 1597 zurückgehen, die Cehn⸗ und Zinsbücher bis 1592 zurückreichend, 
die Pfarrmatrikeln, die bis 1629 Aufſchluß geben u. a. m. 

Dieſes umfangreiche Aftenmaterial hat der Verfaſſer während 
ſeines fünfjährigen Aufenthalts in Wolframs⸗Eſchenbach eifrig durchſucht, 
um Spuren zu finden von dem größten Sohne des altehrwürdigen Städt⸗ 
chens. Das Nachforſchen war nicht umſonſt. Der Derfaſſer hat bei ſeinen 
Quellenforſchungen über Wolfram aber auch ein ſehr reiches Material 
über die Kulturgeſchichte von Wolframs⸗Eſchenbach geſammelt, das nach 
eingehender Sichtung im folgenden veröffentlicht werden ſoll. 

Das Geburts- und Todesjahr des großen Parzivalſängers läßt ſich 
nicht ſicher feſtſtellen. Die letzten Anhaltspunkte, die wir für eine Zeit⸗ 
beſtimmung aus ſeinen Dichtungen gewinnen können, weiſen auf das 
Jahr 1219. Darüber hinaus erwähnt er kein zeitlich fixierbares hiſtoriſches 
Ereignis mehr. Man hätte alſo von dieſem Standpunkte aus Anlaß, 
heuer das ſiebente Jentenarium Wolframs zu feiern, wenn er auch an⸗ 
ſcheinend über das Jahr 1219 hinaus gelebt hat.“ 

Mögen die folgenden Schilderungen aus Alt-Ejchenbacdh dazu bei⸗ 
tragen, gelegentlich dieſes ſiebenten Zentenars die Liebe zu Wolframs 
Dichtungen und Heimat neu zu wecken! 


— — — — 


1) Das 2. OGktoberheft 1919 der ill. Halbmonatfhrift „Das Bayerland“ 
hat aus der gleichen Erwägung heraus Wolframs-Eſchenbach und ſeinem Dichter 
drei Auſſätze gewidmet. 


Alteſte Geſchichte von Wolframs⸗Eſchenbach. 


Die früheſte Geſchichte von Wolframs Heimatsort bietet deswegen 
viele Schwierigkeiten, weil es in Bayern und Franken mehrere Grt⸗ 
ſchaften gibt, die Eſchenbach heißen, und weil die älteſten topographiſchen 
Angaben bei Ortsnamensaufzählungen meiſt ſehr mangelhaft ſind. So 
gibt es zwiſchen Ansbach und Spalt drei Ortſchaften, jede eine Stunde 
von der anderen entfernt, die bis zum Ende des dreizehnten Jahrhunderts 
einfach meiſt „Eſchenbach“ genannt wurden. Später unterſchied man 
Ober⸗ ), Mittel ?) und Untereſchenbach. Da Obereſchenbach, wo Wolf- 
rams Geſchlecht anſäſſig war, im 14. Jahrhundert Stadtrechte erhielt, 
wurde der Ort vielfach auch Stadt⸗Eſchenbach genannt. Das Pontifikale 
des Eichſtätter Biſchofs Gundekar II. (1057 — 75), das wohl zum erſten 
Male Wolframs heimat erwähnt ?), unterſcheidet nicht zwiſchen Ober⸗, 
Mittel⸗ und Unter⸗Eſchenbach, ebenſowenig das Eichſtätter Salbud) *) 
im Keichsarchiv München 5), das in feinen einzelnen Teilen zwiſchen 
1279 und 1305 abgefaßt wurde. 

Biſchof Gundekar II. hat, wie ſein Pontifikalbuch berichtet, eine 
Kirche in „Eſchelebach“ und eine ſolche in „Eſchinebach“ eingeweiht. 
Welche Orte find nun damit gemeint? Schon Dompropſt Suttner von 
Eichſtätt ſuchte dieſe Frage zu löſen ). Er prüfte dabei die Reihenfolge, 
in der die 126 von Gundekar konſekrierten Kirchen im Pontifikale auf⸗ 
geführt werden. Eſchelebach wird nach Arenburen (Ornbau) genannt. 
Daraus ſchloß Suttner mit Recht, daß dieſes Eſchelebach bei Ornbau zu 
ſuchen ſei. Und da Wolframs⸗Eſchenbach heute noch Nachbarspfarrei von 
Ornbau iſt, nahm er wohl ganz richtig an, daß als Eſchelebach unſer 

1) Der Name Superius- Eschenbach, Obereſchenbach, kommt zum erſten 
Male im Eichſtätter Lehenbuch n. I. (Reichsarchiv München) folio 5 vor. 

2) Die Bezeichnung Mitteleſchenbach findet ſich erſtmals in einer Urkunde 
vom Jahre 1287, die von einem Verzicht der Herren von Mur auf die Gerichts⸗ 
barkeit in Mitteleſchenbach zugunſten des Deutſchordens handelt. 29. Jahresbericht 
des Hiſtoriſchen Vereins für Mittelfranken S. 54. 

8) Es befindet ſich im Grdinariatsarchiv Eichſtätt. . 

4) Es ſpricht auch von einem Sneitbach, ohne zwiſchen dem heutigen Winter⸗ 
und Weiherſchneidbach (bei Ansbach) zu unterſcheiden. 

5) Eichſtätt Hodhftift Lit. 165 fol. 30 ff. ö 

e) Eichſtätter Paſtoralblatt. III. S. 145. Ogl. Heidingsfelder, Regeſten 
der Biſchöfe von Eichſtätt. Innsbruck 1915 S. 85 n. 251. 

7) Vergl. Eichſt. Paftorialblatt. IX. S. 141. 
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heutiges Wolframs⸗Eſchenbach anzuſehen iſt. Wolfram wird übrigens 
ſelbſt ſehr oft in den älteſten Handjchriften „von Eſchelbach“ genannt ). 

Eine weitere Kircheneinweihung in einem Eskenbach fand nach 
einer ſpäteren Eintragung im Pontifikale Gundekars durch den Eichſtätter 
Biſchof Otto zwiſchen 1182 und 1196 ſtatt ?). Hier handelte es ſich wahr⸗ 
ſcheinlich um Mitteleſchenbach ). Daß das heutige Wolframs⸗Eſchenbach 
nämlich ſchon einige Jahrzehnte vorher ein Gotteshaus beſaß und ſogar 
Pfarrei war, dürfte aus einer zwiſchen 1157 und 1161 abgefaßten Ur⸗ 
kunde hervorgehen, derzufolge Abt Nikolaus von Heilsbronn der Pfarr⸗ 
kirche in Eſchenbach ein Gut in Iſiboldestorf (Ismannsdorf) gegen die 
Zehnten in Seliginſtat (Selgenſtadt) und Flaskeren (abgegangener Ort 
bei Wolframs⸗Eſchenbach) gab ). 

Die Anhöhe, auf der die heutige Pfarrkirche in Wolframs⸗Eſchenbach 
ſteht, ſcheint der älteſte Teil des Ortes zu ſein, jedenfalls hatte ſie im 
Ortsganzen eine bevorzugte Bedeutung. Sie iſt eigens befeſtigt und 
zwar gehen die Subſtruktionen im Norden und Oſten des Kirchhofes 
auf eine viel ältere Zeit zurück als die Befeſtigungsanlagen an der Stadt⸗ 
mauer. In den urſprünglichen Befeſtigungsbereich waren auch die 
beiden Herrenhäuſer der herren von Eſchenbach einbezogen, wie eine 
Urkunde von 1328 berichtet )). Die zwei Gebäude ſtanden da, wo heute 
das alte (jetzt Knabenſchulhaus) und neue Rathaus ſich befindet. Zwiſchen 
beiden fand man gelegentlich der Erdarbeiten bei der Zuführung der 
Waſſerleitung in das Mädchenſchulhaus am 15. Juni 1917 die Reſte 
einer ſtarken Mauer, welche obige Annahme beſtätigen. 

Wir dürfen uns die beiden Herrenhäufer derer von Eſchenbach, 
die ſie bei der Kirche hatten, nicht als Schlöſſer oder mächtige Burgen 
denken, ſondern als einfache ſchlichte Wohnhäuſer von beſcheidener Größe. 
Wolfram ſelbſt ſpricht nicht von ſeinem Schloſſe, ſondern von einem 
armen hus (Haus), wenn er ſingt: 


„dä heime in min selbes hüs, 
da wirt gefreut vil selten müs.“ 
„Daheim in meinem eignen haus 
Wird manchmal ſatt kaum eine Maus ).“ 


In den Urkunden werden die beiden Herrenhäuſer derer von Eſchen⸗ 
bach immer „Höfe “)“ genannt. Im Jahre 1602 kaufte der Stadtvogt Georg 


5 S. B. im wartburgkrieg. Ausg. von Simrock. Stuttgart u. Augsburg 1858. 
fol. 60. 

3) Pgl. Heidingsfelder, Regeſten S. 160 n. 500. 

4) Ebenda S. 136 n. 432. 
8 5 Kurz, Heimat und Geſchlecht Wolframs von Eſchenbach. Ansbach 1916 

. 83 f. 

6) Parzival 185, 1. 2. 
7) Kurz a. a. O. S. 109 u. 111. 
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Krauß vom Orden ein altes maſſiv gebautes Eckhaus bei der Pfarrkirche 
auf Abbrud) und ließ es durch Frondienſte abbrechen ). Es dürfte eines 
der beiden herrenhäuſer geweſen fein, von denen oben die Rede war. 
Die Eſchenbacher beſchwerten ſich bei den Abbrucharbeiten, daß ſie gar 
nichts dafür bekämen und auch ihre Pferde, die ſo viel Schutt bei dieſer 
Gelegenheit fahren müßten, „nicht einmal ein Körnlein Haber“ erhielten ). 
Das andere Herrenhaus wurde vor 1470 abgebrochen. An feiner Stelle 
ſteht das alte Rathaus, das jetzt Schulzwecken dient. 

Das Eichſtätter Salbuch, von welchem bereits geſprochen wurde, 
erwähnt gleich zu Beginn einen Burgſtall bei Eſchenbach !), der alſo am 
Ende des dreizehnten Jahrhunderts dem Biſchof von Eichſtätt gehörte. 
Dieſer Burgſtall war ſchon damals öde und verfallen; denn der Name 
Burgſtall bezeichnete eine Schloßruine. Wer hauſte aber dort vor der 
Zerſtörung bzw. dem Verfall der Burg? Da der Burgſtall dem Biſchof 
von Eichſtätt gehörte, liegt die Vermutung nahe, daß dort früher Lehens⸗ 
leute desſelben ihren Sitz hatten. Nun waren die herren von Eſchenbach 
Cehensträger des Eichſtätter Hochſtiftes“). Es iſt alſo ſehr wahrſcheinlich, 
daß Wolframs Ahnen einſt in jenem Schloſſe lebten und nach deſſen 
Verfall in das heutige Wolframs⸗Eſchenbach überſiedelten. 

Der Burgitall iſt mit ſeinen Umfaſſungsmauern heute noch leicht 
feſtzuſtellen. Er befindet ſich ſüdöſtlich von Wolframs⸗Eſchenbach, etwa 
eine Stunde von der Stadt entfernt auf einem Berge in unmittelbarer 
Nähe des Dorfes höhberg (Gemeinde Haundorf). Auch der Burggraben 
iſt noch teilweiſe erhalten. Die Waldpartie dortſelbſt gehört zum Forſt⸗ 
amt Triesdorf und heißt heute noch „Eſchenbacher Burgſtall“; ein alter 
Fuhrweg dahin führt noch den Namen „am G'ſchloß“. 


II. 
Die Siſchöfe von Eichſtätt, die älteſten Beſitzer 
von Wolframs⸗Eſchenbach. 


Das von Biſchof Gundekar in Wolframs⸗Eſchenbach konſekrierte 
Gotteshaus dürfte eine biſchöfliche Eigenkirche 5) geweſen fein 
d. h. die Kirche ſelbſt wie auch der Grund und Boden, auf dem ſie ſtand, 
ſcheint zum Hochſtift Eichſtätt gehört zu haben. Das Eichſtätter Cehen⸗ 
buch n. I verzeichnet Obereſchenbach und den Kirchenpatronat daſelbſt 


1) Hreisarchiv Nürnberg. Deutſchordenskommende Eſchenbach. 17. 
2) Ebenda. a 
3) „purcstal aput Eschenbach.“ fol. 1. 
) Kurz a. a. O. S. 39, 44, 48 ff. 
5) Dgl. Rergenröther⸗Hollweck, Lehrbuch des kathol. Kirchenrechts. Freiburg 
i. Br. 1905 S. 412 ff. 
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als Eichjtätter Lehen ). Wann und unter welchen Umſtänden Wolframs⸗ 
Eſchenbach an Eichſtätt kam, läßt ſich nicht mehr feſtſtellen. Möglicher⸗ 
weiſe gehörte die Gegend dortſelbſt im neunten Jahrhundert zur Abtei 
Herrieden. Letztere ſchenkte König Arnulf im Jahre 888 dem Biſchofe 
Erchanbold von Eichſtätt?) und dieſer verwandelte das Kloſter in ein 
Ranonikatſtift, ſchlug aber den größten Teil der Beſitzungen der Abtei 
zu feinem Hodjitift?). Unter dieſen Gütern könnte auch Eſchenbach ge⸗ 
weſen ſein. Sicher läßt ſich dies indes nicht nachweiſen und ſo müſſen 
die Eichſtätter Biſchöfe als die älteſten hiſtoriſch beglaubigten Beſitzer 
von Wolframs⸗Eſchenbach angeſehen werden. 


Wolframs⸗Eſchenbach iſt aber weit von Eichſtätt entfernt und war 
von dort aus nur ſchwer zu verwalten. Die Biſchöfe, die ſich einen 
ſtarken Stiftsadel ſchaffen wollten, gaben deshalb die Gegend von Eſchen⸗ 
bach größtenteils an mächtige Grafengeſchlechter zu Lehen, wohl mit 
der Verpflichtung, den nördlichen Teil ihres Hochſtiftes, der mit dem 
ſüdlichen nicht einmal zuſammenhing, zu ſchützen. 

Und ſo gaben ſie wohl unter dieſen Geſichtspunkten Eſchenbach 
und den Kirchenpatronat dortſelbſt den Grafen von Wertheim und Rieneck 
zu Lehen. Dieſe Verleihung erfolgte jedenfalls ſchon vor dem Ende 
des 12. Jahrhunderts; denn eine zwiſchen 1210 und 1220 abgefaßte 
Urkunde berichtet bereits wieder, daß die Grafen von Wertheim die 
Pfarrei Eſchenbach dem Deutſchorden ſchenkten ). Die Biſchöfe von 
Eichſtätt blieben aber noch lange die Oberlehensherren von Eſchen⸗ 
bach, wie aus dem angeführten Zitate des Eichſtätter Cehenbuches n. I 
hervorgeht, das in feinem erſten Teile erſt gegen Ende des 13. Jahr- 
hunderts zuſammengeſtellt worden ſein dürfte. 

Beſonders beachtenswert ſind auch die Beziehungen zwiſchen 
Eſchenbach und Pleinfeld. Beide Orte gehörten urſprünglich zum Hoch⸗ 
ſtift Eichſtätt, wie uns das erwähnte Lehenbuch überliefert, beide Orte 
erhielten dann die Grafen von Wertheim als biſchöfliche Lehen. Dieſe 
gaben einen Teil der Güter in beiden Orten den Herren von Eſchenbach 
als Afterlehen. Wolfram wird noch in der Mitte des 15. Jahrhunderts 
von Püterich von Reichertshaufen als Herr „von Eſchenbach und Pleien⸗ 
felden“ bezeichnet ). Das Eichſtätter Cehenbuch n.! führt auch in ſeinem 


1) Domini de Ryneck et Wertheim Superius-Eschenbach, Pleinuelt cum 
omnibus pertinentiis; jtem jus patronatus ecclesiarum parochialium ibidem. 
Eichſt. Lehenbuch n. I. fol. 5 Dal. Heidingsfelder, e S. 157 n. 452. 

2) Falkenſtein, Cod. dipl. Nordgav. S. 15 n. 

3) Anonymus Haserensis. M. G. SS. VII fol. 975 Vgl. Heidingsfelder 
S. 30 n. 69. 

9) Reichsarchiv München. Ritterorden n. 3015. Abdruck: Kurz, Heimat u. 
Geſchlecht Wolframs von Eſchenbach S. 95. 
Ebenda S. 27. 
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zweiten Teile wiederholt einen Wolfram von Pleinfeld an ), der aber 
ſicher nicht identiſch mit unſerem Dichter iſt, ſondern etwa hundert Jahre 
nach ihm gelebt hat. Nach den vorhandenen Quellen darf man mit 
großer Wahrſcheinlichkeit annehmen, daß die Herren von Eſchenbach 
und die von Pleinfeld urſprünglich eine Familie waren. 

Später gingen die Schickſale der beiden Orte Pleinfeld und Eſchen⸗ 
bach auseinander. Lehens⸗ und teilweiſe Grundherren über erſteres 
wurden die Grafen von Hirſchberg und kurz vor ihrem Ausfterben wieder 
die Biſchöfe von Eichſtätt ), die Pleinfeld dem Amte Sandſee zu⸗ 
teilten ); Eſchenbach aber kam allmählich ganz an den Deutſchorden. 


III. 
In Eſchenbach begüterte Grafen und freie 


Herren. 


Das oben bereits mehrmals angeführte Eichſtätter Tehenbuch n. J, 
das als Hauptquelle für die älteſte Geſchichte von Wolframs-Eſchen⸗ 
bach anzuſehen iſt, erwähnt einmal Söhne Wolframs von Eſchenbach: 
„pueri Wolframi de Eschenbach“, und führt ſie unter den Dienſtmannen 
(homines) der Grafen von Oettingen an). Huch einen heinrich von 
Eſchenbach bezeichnet es als homo (wohl Dienſtmann) dieſes Grafen⸗ 
geſchlechtes ). Die Familie Wolframs ſtand alſo in einem beſonderen 
Abhängigkeitsverhältnis zu dieſen damals mächtigſten Grafen der oberen 
Altmühlgegend. | 

Dieſe waren in Eſchenbach reich begütert. Sie beſaßen dort, wie 
eine Verkaufsurkunde vom 4. Juli 1316 beſagt, die Gerichtsbarkeit, 
hofſtätten, kicker, Wieſen, Wälder und Weideplätze. Dies alles ver- 
tauſchten ſie im genannten Jahre an den Deutſchorden gegen Güter in 
Bopfingen ). Auch in der nächſten Umgebung von Wolframs⸗Eſchen⸗ 
bach hatten fie viele Beſitzungen, jo in Sauernheim, Reutern, Breiten⸗ 
bronn, Willendorf und Neuſeß bei Ornbau '). All dieſe Orte hatten 


1) fol. 66. 69. Auch im Eichſtätter Lehenbuch n. II. wird ein „Wolfram 
zu Pleinfeld“ genannt. fol. 5. 

2) Falkenſtein, Cod. dipl. Eystett. fol. 115 n. 154. 

e) Heidingsfelder, Fuſtände im Hochſtift Eichftätt am Ausgang des Mittel- 
alters und die Urſachen des Bauernkrieges. Leipzig 1911 S. 5 u. 9. 

4) fol. 47 v. 

60 fol. 46. 47 

„alle vnser 1 vnde lehenschäft, die wir heten zu obern Eschen- 

Bi an gerichte, an hofsteten, an eckern, an wisen, an wismat, an wiersteten, 
an holtze, an wasser vnd an waide ze dorfe vnd ze velde.‘‘ Original i in Münden 
Reichsarchiv. Ritterorden n. 3029. Regeſt bei Kurz, Heimat S. 105 n. XXIV. 

7) Original ebenda Nürnberger Archiv Fasz. 197. Kurz S. 100 n. XV. 
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lie wahrſcheinlich urſprünglich von den Eichſtätter Biſchöfen, deren Vögte 
ſie im oberen Hochſtift waren!), zu Lehen erhalten. 

Daß die Grafen von Wertheim in Eſchenbach begütert waren, 
wurde bereits erwähnt. Sie beſaßen insbeſondere, wie eine Schenkungs⸗ 
urkunde vom 5. Januar 1328 beſagt, das Lehensrecht über drei Höfe 
der herren von Eſchenbach und über eine Anzahl anderer Unweſen dort⸗ 
ſelbſt. Alle dieſe Rechte gaben fie im genannten Jahre dem Deutſch⸗ 
orden ?). 

Wie zu den Grafen von Oettingen, ſtanden die herren von Eſchen⸗ 
bach auch zu den Grafen von Wertheim im Lehensverhältnis. Wolfram 
nennt im Parzival den Grafen Poppo von Wertheim „min herre “)“, 
ein Husdruck, der ſicher auf ein Ubhängigkeitsverhältnis ſchließen läßt “). 
Lehensrechtliche Beziehungen derer von Eſchenbach zu den Grafen von 
Wertheim ſind auch durch eine Urkunde vom 16. Auguſt 1313 bezeugt ). 
Endlich beſaßen noch die Burggrafen von Nürnberg Lehen in Wolf⸗ 
rams⸗Eſchenbach. Dielleicht rührten dieſe von den Abenberger Grafen 
her, die auch ſonſt in der Nähe von Eſchenbach Beſitzungen hatten 3. B. 
Burgoberbach ®) uſw. Eine Verkaufsurkunde vom 24. Februar 1328 
berichtet, daß die Burggrafen von Nürnberg „die hofstat, da der alte 
Heinrich von Eschenbach vffe Saz“ und ein anderes Unweſen dortſelbſt 
Heinrich III. von Eſchenbach als Lehen gegeben hatten ). Ob die herren 
von Eſchenbach auch in einem Dienſtverhältnis zu den Grafen von Aben- 
berg und zu den Burggrafen von Nürnberg ſtanden, läßt ſich nicht weiter 
feſtſtellen. Sicher iſt nur, daß Wolfram von Eſchenbach ein gern geſehener 
5 in Schloß Abenberg war, von dem er ſingt, daß er oft dort war 
und daß daſelbſt zahlreiche Turniere zu ſeiner Zeit ſtattfanden ®). | 

Die Grafen von Truhendingen waren wohl in der nächſten Um⸗ 
gebung von Eſchenbach ), aber anſcheinend nicht im Ort ſelbſt begütert. 


1) Beidingsfelder, Suſtände S. 

2) Original auf Pergament im Keichsarchiv München. Nittetorden n. 3033. 
Dal. Kurz S. 102 n. XXX. 

3) Parzival 184, 4. 

) Während die Formel „min her“ ein Nöflichkeitstitel war r (vgl. min her 
Hartman von Ouwe. Parzival 143, 21), drückte „min her re“ eine Abhängigkeit 
aus. Dal. auch Parzival 98, 20. 

ee Nürnberger Salbuch n. 151 im Kreisarchiv Nürnberg fol. 15. Kurz S. 102 
II. 

9 Monumenta Zollerana III S. 385. 

) Original auf Pergament im Keichsarchiv München. Ritterorden 3056. 
Kurz S. 111 n. XXXIII. 

) Parzival 227, 15. 

) Lang, Reg. boic. IV 175. Durch Urkunde v. 2. März 1282 verzichteten 
Graf Friedrich von Truhendingen und ſeine Hausfrau 7 5 auf ihre Güter in 
„„ Reutern, Gerbersdorf, Breitenbrunn, Willendorf, Merkendorf und 


Neuſeß. 
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Beſitzungen in und um Eſchenbach hatten endlich die freien herren von 
Heideck. Ihre Güter dortſelbſt ſtehen in einem unverkennbaren Zus 
ſammenhang mit denen der Grafen von Oettingen. So beſaßen die 
beiden Familien je zur hälfte den Wald Thannach, den ſie heinrich 1. 
von Eſchenbach als Lehen gaben ). Auch Gerichtsbarkeit, Hofitätten, 
cker, Wieſen, Weiden und Teiche hatten die herren von Heideck zum 
gleichen Teile wie die Grafen von Oettingen. Intereſſant iſt ferner, 
daß Gottfried von Heided dieſe Güter gleichzeitig und mit derſelben 
Urkunde an den Deutſchorden verkaufte, womit auch Graf Ludwig von 
Oettingen ſeine Beſitzungen, die jenen entſprachen, an den Orden ver⸗ 
äußerte ?). Aus einer Urkunde vom 12. März 1299 läßt ſich ſchließen, 
daß alle dieſe Güter, ſowohl die der Grafen von Gttingen als die der 
herren von Heideck von den herren von Dornberg herrühren )). 


iv. 
Wolfram von Eſchenbach. 


Die Literarhiſtoriker nennen Wolfram „den größten Dichter des 
deutſchen Mittelalters)“ und rühmen, daß durch ihn „die höfiſche Epik 
die originellſte und großartigſte Entfaltung erfuhr)“. Holland ſchreibt 
von ihm: „Derjenige Dichter aber, dem fie (Frau Abentiure) in unſerer 
Heimat ihre milde Hand aufs Haupt legte und den ſie mit ihrem reichſten 
Segen begnadete, daß er fortan geht, einer der erſten unter den größten 
Sängern der Welt, geſchmückt mit unvergänglich grünem Kranze, iſt 
Wolfram von Eſchenbach“ ). Gotthold Bötticher nennt Wolframs 
Parzival geradezu „das Hohelied vom Rittertum“ und Emil Michael 
den „Fauſt des 15. Jahrhunderts s)“. Hauck endlich ſchreibt von ihm: 
„Er war ein großer Dichter. Die Gabe, die den Dichter macht, beſaß er 
im höchſten Maße“ 9). 


1) Keichsarchiv München. Ritterorden n. 3024. Kreisarchiv Nürnberg. 
Nürnberger Salbuch n. 1351 fol. 12. Kurz S. 101 n. XVIII. XIX. 

2) Reichsarchiv München. Ritterorden n. 5029. Kurz S. 105 n. XXIV 

) Dal. Kurz S. 101 n. XIX. Die Gemahlin des Grafen Friedrich von 
Oettingen Elifabeth entſtammt dem Geſchlechte der Herren von Dornberg. Der 
Name ‚Vorenberg‘‘ im Nürnberger Salbuch n. 151 fol. 12 iſt offenbar ein 
Schreibfehler und in „Dornberg“ zu verbeſſern. 
8 ) E. v. Steinmeyer in Allgem. deutſche Biographie. Leipzig 1872. 6. Bd. 

340. 

5) E. Michael, Geſchichte des deutſchen Volkes vom dreizehnten . 
bis zum Ausgang des Mittelalters. Freiburg i. Br. 1906. IV. Bd. 

6) Geſchichte der altdeutſchen Dichtkunſt in Bayern. Regensburg 1 8. 109. 

*) Sun ae Berlin 1886. 

») a. a. O. S. 

90 keirchengeſchichte Deutſchlands. IV. 5 u. 4. Aufl. S. 557. 
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Und warum reicht man ihm die Palme unter allen deutſchen Minne⸗ 
ſängern? hören wir wieder die Literarhiftorifer: Bartſch jagt von 
ihm: „Er allein hat es verſucht, die höchſten Fragen, die des Menſchen 
Bruſt bewegen, zum Gegenſtande epiſcher Dichtung zu machen“ ) und 
Ehrismann urteilt: „Die Größe Wolframs beſteht darin, daß er. 
feinen Parzival .. .. zu dem ſittlichen Idealbild des Rittertums aus⸗ 
geſtaltet hat ?).“ Ehrismann ſchließt ſeine Abhandlung über Wolframs 
Ethik, indem er den Parzivalſänger neben Goethe ſtellt mit den Worten: 

„Wolfram von Eſchenbach und Goethe zeigen, daß der Zweck des menſch⸗ 
lichen Daſeins iſt, mit ſtarkem Willen nach hohem Ziele ſtrebend große 
e zu erfüllen ).“ 

Es hat auch kein anderer Sänger der Hohenſtaufenzeit einen ſolchen 
Einfluß auf ſeine Mit⸗ und Nachwelt ausgeübt wie er. Schon Wirnt 
von Gräfenberg, ein Jeitgenoſſe von ihm, fingt: 


„her Wolfram 

ein wise man von Eschenbach, 
sin herze ist ganzes sinnes dach: 
leien munt nie baz gesprach ®).‘“ 


Bereits im jüngeren Titurel wird Wolfram wiederholt als Muſter⸗ 
bild für jeden höfiſchen Dichter geprieſen: ). Ulrich von Eſchenbach 
nennt ſich nach ihm , die Meiſterſinger nehmen ihn auf unter ihre zwölf 
großen Meiſter ') und im Wartburgkriege tritt er bereits hervor als Re⸗ 
präſentant der religiöſen ritterlichen Muſe s). Raum daß die Runſt 
Gutenbergs erfunden war, wurden ſeine Dichtungen ſchon gedruckt, 
erſtmals im Jahre 1477. 

Freilich mit der Einführung des humanismus in Deutſchland 
wurde auch Wolfram wie die anderen Minneſänger vergeſſen, bis eine 
nationaler denkende Zeit ihn am Ende des 18. Jahrhunderts wieder 
ans Licht brachte. Seitdem iſt die Wolframsliteratur ins Ungemeſſene 
angeſchwollen; ſeine Werke, namentlich Parzival, wurden oft heraus⸗ 
gegeben, überſetzt und kommentiert. Viele moderne Dichter ſuchten 


) Wolframs von Eſchenbach Parzival und Titurel. Leipzig 1875 I. S. 

2) Über Wolframs Ethik. Feitſchrift für deutſches Altertum und eiche 
Literatur. XLIX. Berlin 1907 S. 464. 

) Ebenda S. 465. Indes kann man nicht allen Folgerungen in Ehrismanns 
Ausführungen beipflichten. 

) Wigalois. Ausgabe von Pfeifer. Leipzig 1847 S. 163. 

5) Ausgabe von Hahn. Quedlinburg und Leipzig 1842 S. 58 v. 579, 4. 
— S. 495 v. 5028,11. — S. 516 v. 5236, 1 ff. 

) Publikationen des literariſchen Vereins Stuttgart Nr. 183. 

) Büſching in Muſeum für altdeutſche Literatur und Kunſt. 1809 S. 1 ff. 

6) Dal. Eſchenbacher Bilderbeſchreibung im Kreisarhiv Nürnberg. Deutſch⸗ 
ordenstommende Eſchenbach Fasz. 1 fol. 154. 
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und fanden bei ihm neue Anregungen, und nicht nur Dichter wie Scheffel ) 
und in neuerer Zeit Kralik ), auch Komponijten. Es ſei nur an Richard 
Wagner erinnert, an ſeinen Parzival und ſeinen Sängerkrieg auf der 
Wartburg. Freilich ſchenkte Wagner Wolfram nicht jene dankbare Ver⸗ 
ehrung, die er ihm als ſeinem Quellenvermittler eigentlich ſchuldete 9). 
Wolfram verbrachte anſcheinend ſeinen Lebensabend in Eſchen⸗ 

bach. Aus einer Stelle im Alexander Ulrichs von Eſchenbach könnte man, 
wenn ſie wörtlich zu nehmen iſt, den Schluß ziehen, Wolfram ſei ſchon 
bei Zeiten geſtorben und nicht alt geworden. Ulrich ſchreibt nämlich: 

„wie daz min sinne betrüeben kan, 

daz den süezen werden man 

von Eschenbach her Wolfram 

der töt alsö bi zite nam“ . i 
In der Ciebfrauenkirche zu Eſchenbach wurde er beigeſetzt. Nicht wie 
andere Sterbliche wurde er in der heimat bald nach ſeinem Tode ver⸗ 
geſſen. Als man vielmehr in Eſchenbach ſeit 1250 an Stelle der alten 
eine neue Kirche zu bauen begann, die allerdings erſt gegen Ende des 
15. Jahrhunderts fertig ®) wurde, ließ man auch das Grab Wolframs 
nicht aus dem Auge und nach Vollendung des Neubaues brachte man 
über ſeinem Hochgrabe noch ein eigenes Epitaph an ®) mit ſeinem Wappen 
und der Inſchrift: „Hie ligt der ſtreng Ritter her Wolffram von Eſchen⸗ 
bach ein Meiſter Singer“ ). 

püterich von Reichertshaufen beſuchte um die Mitte des 15. Jahr⸗ 

hunderts das Grab des Dichters und gab feiner Freude über die Auf- 
findung desſelben in Derjen beredten Husdruck s). Dem patrizier Kreß 
von Nürnberg fiel am 5. Augujt 1608 das Epitaph Wolframs in der 
Eſchenbacher Pfarrkirche auf. Er notierte die Inſchrift desſelben und 
ſkizzierte das darauf angebrachte Wappen). Don einem Hochgrabe 
weiß er nichts zu berichten. 


— 


1) Aventiure. Geſammelte Werke Stuttgart VI. Bd. S. 20 ff. 

2) Die Gralſage. Ravensburg 1909 u. a. m. 

) Richard Wagner, Briefe an Matth. Weſendonk. 25. Aufl. 190% S. 146 ff. 

4) 185. Publikation des Litterariſchen Vereins in Stuttgart. Tübingen 
1888 S. 207 v. 2801 ff. 

5) Dehio, Handbuch der deutſchen Kunftdentmäler. 3. Bd. Süddeutſchland. 
Berlin 1908 S. 121. Kurz S. 85. 

6) Die Ausdrücke bei Püterich von Reichertshauſen „erhabens grab“ und 
„epitaphium besunder‘ deuten mit Sicherheit darauf hin, daß in der Pfarrkirche 
ein ſogen. Hochgrab des Dichters und außerdem jedenfalls an der Wand noch eine 
eigene Steintafel mit Wappen und Inſchrift ſich befand. 

7) Fromann, Das Wappen Wolframs von Eſchenbach, Anzeiger für Hunde 
der deutſchen „ 8. Bd. 1861 S. 355 ff. 

5) Kurz S. 

) Kreß, 1 Germaniae, Galliae, Belgij. Angliae et Bohemiae 
Fromann a. a. O. >. 355. 
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Huch ein Bilderzyflus, deſſen Beſchreibung der Verfaſſer im Kreis⸗ 


archiv Nürnberg entdeckte ), deutet wohl darauf hin, daß Wolfram im 


16. Jahrhundert in feiner heimat noch nicht vergeſſen war. Die Bilder 
— es find ihrer ſechs — ſtellen Wolfram und Klingſchor als Partner im 
Sängerkriege dar und dürften ſich wahrſcheinlich in Wolframs⸗Eſchenbach 
befunden haben); denn das Aktenmaterial, in welchem ſich die Bilder⸗ 
beſchreibung befindet, ſtammt aus Wolframs Heimat. 


Im Laufe des 17. Jahrhunderts fiel der große Sänger immer mehr 
in Vergeſſenheit, auch in ſeiner Daterjtadt. Das Hochgrab und Epitaph 
des Dichters wurde vielleicht bei der Kirchenreſtauration im Jahre 16669) 
aus dem Gotteshauſe entfernt und damit verſchwanden die letzten Spuren 
aus dem Städtchen, die an den Dichter erinnerten. In der Literatur 
geſchichte wurde Wolfram nun vielfach als Schweizer angeſehen und 
behauptet, er entſtamme der gleichen Familie, aus welcher ſpäter Walther 
von Eſchenbach, einer der Mörder König Albrechts I. (T 1508) hervor⸗ 
ging). Erſt im Jahre 1795 wagte ein Anonymus im RKeichsanzeiger 
den ſchüchternen hinweis, Wolfram müſſe aus Eſchenbach bei Unsbach 
ſtammen ). Lange wurde nun hin- und hergeſtritten. Namentlich die 
Stadt Eſchenbach in der Oberpfalz wollte in einer heftigen Preßfehde 


Wolfram als den ihrigen beanſpruchen ). König Maximilian II. von 
“Bayern, ſelbſt ein begeiſterter Derehrer des deutſchen Minneſangs, ließ 


nun durch eine Rommiſſion Nachforſchungen über die heimat Wolf⸗ 
rams anſtellen. Das Ergebnis war, daß Eſchenbach zwiſchen Unsbach 
und Gunzenhauſen als Heimat des Dichters bezeichnet wurde. Maxi⸗ 
milian II. ließ daraufhin Wolfram am Marktplatze der genannten Stadt 
im Jahre 1861 ein Denkmal ſetzen . Leider ſind die Akten der hiſtoriſchen 
Kommiſſion zur Feſtſtellung von Wolframs Heimat nicht mehr auffindbar. 


Als nun von öſterreichiſchen Hiſtorikern zu Beginn des 20. Jahr⸗ 
hunderts behauptet wurde, Wolframs Heimat ſei in der Steiermark 


1 Deutſchordenskommende Eſchenbach Fasz. 1 fol. 154. Kurz S. 35 ff. 
Beilage 1. ö 
| 2) Mſgr. Sch. Lochner v. Hüttenbach ſprach in einem Vortrage bei einer 
Derfammlung des Hiſtor. Vereins Eichſtätt anfangs 1919 die Vermutung aus, 
die Bilder ſeien Fresken in einem Baderaum des Deutſchordenshauſes in Eſchenbach 


geweſen. 


) Kreisarchiv Nürnberg. Kommende Eſchenbach 19 a III. 

) Johannes von Müller, Göttinger gelehrter Anzeiger 1785 S. 1752. Schweizer 
Geſchichte 1806 I S. 457. VI. S. 139. Dal. Kurz S. 1. 

5) Kaiſerlich privilegierter Reichsanzeiger 1295 Nr. 21 S. 681. 

) Holland a. a. O. S. 110 ff. Handſchriften des Hiſtoriſchen Vereins für 
Mittelfranken n. 126. | 

?) Fr. Dumm, Kurze Geſchichte der Stadt Eſchenbach i. Mfr. Ansbach 1860. 
Vorwort und S. 38 f. Zu | 
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zu ſuchen ), mußte das hiſtoriſche Material wieder neu zuſammengetragen 
werden. Der hiſtoriſche Verein für Mittelfranken veröffentlichte im 
Jahre 1916 eine Arbeit des Verfaſſers über des Dichters heimat und 
Geſchlecht, auf die hin im Mai 1917 der Name von Eſchenbach bei Ans= 
bach in Wolframs⸗Eſchenbach offiziell umgeändert wurde. 

Daß auch Wolframs Schriften in ſeiner heimat noch im 15. Jahr⸗ 
hundert vorhanden, allerdings nicht mehr recht geſchätzt waren, beweiſt 
der Umſtand, daß der Pfarrer Stephan Watzenrieder von Elbers roth bei 
Herrieden?) ein von ihm abgeſchriebenes Buch“) mit einem Pergament⸗ 
ſtreifen einband, der ein Fragment des Parzival enthielt ). Letzteres, 
es ſind nur neun Derie, befindet ſich jetzt in der Berliner Staatsbibliothek. 


V. 


wolframs Lebens⸗ und weltanſchauung. 


„Wolfram von Eſchenbach war eine durch und durch individuelle 
Erſcheinung, eine von den vielen, die das Mittelalter hervorgebracht 
hat: reich veranlagt, mit offenem Auge für alles, was ihn umgab, von 
hohem Intereſſe für die Grundfragen des menſchlichen Lebens, von 
einer ungemein fruchtbaren Phantaſie, die ihm packende, nicht ſelten 
abſonderliche Bilder lieferte, ausgeſtattet mit klarem Derjtande, von 
meiſt mildem Urteil und feinem pſuychologiſchen Takt, eine eigenwillige, 
knorrige Geſtalt, die gern ihre eigenen Wege wandelte, auch dort, wo 
ſie in den Sußtapfen anderer zu gehen ſchien, bei alledem ein fröhliches 
Gemüt, ſprudelnd von humor und Schalkhaftigkeit, die er ſelbſt als eine 
alte Unart an ſich rügte, kein Heiliger, aber doch ein liebenswürdiger und 
religiöſer Menſch, obwohl er die praktiſche Anwendung der Religion 
auf ſich ſelbſt nicht immer durchzuführen wußte.“ So urteilt einer der 
beiten Kenner von Wolframs Zeitalter über ihn 5). 

Wolfram fühlte ſich vor allem als Ritter: „Schildesamt iſt meine 
Art”, ) ſingt er begeiſtert im Parzival. Nicht durch ſeine Sangeskunſt 
will er ji) Minne erwerben, ſondern mit Schild und Speer ). In der 

) A. v. Siegenfeld, Das Landeswappen der Steiermark. 5. Bd. Graz 1900 

. 396 ff. — R. v. Kralik, Die Gralſage in Gſterreich. Allgemeines Literaturblatt. 
Wien, XXV. 1916 S. 6 

2) Stephan We war Pfarrer von Elbersroth zwiſchen 1448 und 
1452. Buchner, Archivinventare der katholiſchen Pfarreien in der Diözeſe Eichſtätt. 
München ae Leipzig 1918 S. 413 f. 

3) 6. Buch der Sentenzen des hl. Thomas von Aquin. 

* 54. Jahresbericht des Hiſtoriſchen Vereins von Mittelfranken 1907 S. 124. 

8) Emil Michael, Geſchichte des deutſchen Volkes. IV. S. 19 f. 

) Parzival 115, 11. 

5) Ebenda 115, 12 ff. 
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Schilderung ritterlicher Charaktere, kühner und zäher Tjoſte und Turniere, 
in der anſchaulichen Darſtellung der Ausrüſtung ſeiner helden, in der 
Erzählung von ritterlichem Großmut und feiner höfiſcher Sitte liegt ſeine 
Hauptſtärke. Namentlich wenn er den Juſammenſtoß zweier heere 
oder Einzelgegner ſchildert, da fühlt man es deutlich heraus: Hier iſt 
er in ſeinem Element, dieſe oder ähnliche Kämpfe hat er ſelbſt ſchon 
erlebt oder mit ausgefochten . 
Indes iſt er ſich ſeiner dichteriſchen Fähigkeiten wohl bewußt. 

Er ſingt deshalb ſtolz: 

„Ich bin Wolfram von Eschenbach 

unt kan ein teil mit sange 9.“ 


Schon im Eingange des Parzival gibt er dieſem ſeinem dichteriſchen 
Selbſtbewußtſein Ausdruck). 

Neben dem Schildesamt iſt Minnedienſt fein Hauptideal. Die 
Wächterlieder, die wir noch von ihm haben, wahrſcheinlich zum größten 
Teile die erſten Kinder ſeiner Muſe, ſind Meiſterwerke des Minneſanges ). 
Schade, daß wir nur acht oder neun ſolcher Lieder von ihm überliefert 
erhielten. Jarte Rüdjicht gegen Frauen, begeiſtertes Cob ihrer Tugenden 
und ihrer Schönheit, feines höfiſches Benehmen im Umgang mit ihnen 
ſchildert Wolfram mit Vorliebe. Den Parzival ſelbſt hat er einer Dame 
zu Ehren gedichtet 5). 

Zwar ſtoßen wir in ſeinen luriſchen Gedichten und im Parzival 
auf einzelne Stellen, die moraliſch nicht ganz einwandfrei ſind, aber er 
war eben ein Kind feiner Zeit, in der man eine kräftigere derbere Sprache 
gewohnt war als heutzutage und in der man hinter manchem nichts 
Derfängliches ſuchte, was heute als obſzön betrachtet wird. Nie ver⸗ 
herrlicht Wolfram das Unmoraliſche an ſich und mit Recht hebt Emil 
Michael hervor: „Daß ſich Wolfram einen helden gewählt hat, der ſich 
vom Schmutz der reizendſten Sünde zu bewahren wußte, darin liegt 
ein ungemein vornehmer Zug des Dichters ).“ 

Den Gral durfte nur eine reine Jungfrau tragen, „des gräles 
herre muoz sin kiusche unde reine “)“, das iſt und bleibt der Grundton 


1) Über die Wappenfrage Wolframs vgl. Kurz S. 62 ff. Berichtigend ſei 
hier angeführt, daß das Wappen der Herren von Mur, auf welches das Maneſſeſche 
wohl zurückzuführen iſt, nicht zwei Armbruſtwangen, ſondern zwei Armbruſtſäulen 
darſtellt. Vgl. W. Beck, Das Wappen derer von Mur. Fränk. Kurier 191 Nr. 488. 

8 Parzival 114, 12. 

Ebenda 4, 2. 

Die lyriſchen Gedichte Wolframs ſind ll durch Lachmann, 
Paul Piper in Kürſchners deutſcher Nationalliteratur V. 1 S. 1253 ff., Albert Leitz⸗ 
mann in „Altdeutſche Textbibliothek“ Nr. 16. Halle 1906. V. S. 129 ff. 

5) Parzival 827, 25 ff. 

6) a. a. S. 40. 

7) Titurel 2, 1. 

Hiſt. Verein. 2 
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in Wolframs Dichtungen. Für Mädchenunſchuld, Frauenreinheit und 
Gattentreue hat er die ſchönſten Töne gefunden ) und die ſtille Trauer 
um den verlorenen Bräutigam hat kein Dichter edler und tiefſinniger 
erfaßt als Wolfram bei Sigunen ). 

Und wie pietätvoll hat er im jungen Parzival die Mutterliebe 
verherrlicht ), beſonders indem er den unerfahrenen Jüngling überall 
von feiner Mutter erzählen läßt“). Und als Gurnemanz dies ihm ver⸗ 
weiſt, erzählt Wolfram: 

„Er ſchwieg hinfort von ſeiner Mutter, 
Nur mit dem Mund, im herzen nicht; 
Dort glüht' der Mutterliebe Licht “.“ a 
Ebenſo begeiſtert ſingt er von treuer Geſchwiſterliebe. „Mein Bruder 
und ich, das iſt ein Leib“, jagt er einmal ), und an einer andern Stelle 
meint er, er wolle lieber gar keine Schweſter haben, als ſie unritterlich 
behandeln N). e 

Endlich ſcheint Wolfram auch ein großer Kinderfreund gewejen 
zu ſein. Er ſpricht gerne von Puppen ), auch von der feiner eigenen 
Tochter 9), und verſteht es meiſterhaft die kindlich naive Sprache der 


Kleinen darzuſtellen 10). 


Harte Worte findet er für die Gepflogenheit ſeiner Zeit, daß nur 
die Erſtgeborenen das väterliche Anweſen und Beſitztum erhielten und 
die übrigen Kinder meiſt „enterbt“ wurden 11). Mit Recht hat deshalb 
Viktor von Scheffel die Dermutung ausgeſprochen, Wolfram ſei auch 
ſolch ein „zweitgebornes Ritterfind” geweſen !? 

Aber trotzdem fühlte er ſich als Ritter und blickte voll Verachtung 
auf die nicht ſchildfähigen Stände herab. Ein Bauer durfte nur einen 
plumpen Knüttel führen 13), das rittermäßige Volk ſchikanierte ihn nach 
Belieben 10); auch Kaufleute 15) und elrzte 16) ſtehen nach Wolfram weit 
unter den Rittern. Die Prieſter jedoch gebietet er zu ehren: 


1) Dal. Parzival 3, 11 ff. 436, 11 ff. 477, 15 ff. 552, 1 ff. 245, 21 ff. 

2) Ebenda 138, 11 ff. 

3) Ebenda 126, 1 ff. 

) Ebenda 138, 26. 

5) Parzival 173, 8 ff. 

6) Ebenda 740, 29. 

) Ebenda 686, 29. 

8) Ebenda 372, 16. 

9) Willehalm 33, 24. 

10) Titurel 30, 64. 

11) Parzival 5, 6. Wolfram ſelbſt 1 5 anſcheinend ſeine Güter ſeinen Söhnen 
gemeinſam hinterlaffen. Dal. Kurz S. 

) Geſammelte Werke. 6. Bd. Stultgurk Ad. Bonz und Komp. S. 22. 

9 Parzival 569, 29 ff. 

1.) Ebenda 144, 13 ff. 

15) Ebenda 552, 16; 551, 12 ff. 

16) Ebenda 416, 29 ff. 
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„Du mußt dem Pfaffen ſchenken Ehr. 

Denn was beſcheint der Sonne Licht, 

Das gleicht an Würd’ dem Prieſter nicht. 1 
Und ſeine gottgeweihte hand 

Berührt das allerhöchſte Pfand ).“ 

Über die Stellung unſeres Dichters zur Religion und Kirche und 
zur chriſtlichen Sittenlehre wurde ſchon viel geſchrieben und geſtritten. 
Dabei wurden die widerſprechendſten Anſichten geäußert. Während 
Dieſtel ), Fritſch“), henſe ) und beſonders San Marte ) behaupteten, 
Wolfram ſei in einem ſcharfen beabſichtigten Gegenſatz zur Kirche ge⸗ 
ſtanden, ſtellen andere, beſonders E. v. Steinmeyer (Erlangen) “ dies 
entſchieden in Abrede; wieder andere meinen, der Dichter habe nur eine 
oberflächliche Auffaſſung von der Religion gehabt und dem Parzival 
liege keine tiefere religiöſe Idee zugrunde 9); andere behaupten, das 
Gedicht ſei ganz durchdrungen von religiöſer Stimmung ?)“. Ridtia 
dürfte die von hauck !), Sattler 11), Seeber 1), Herter !) und E. Michael!“ 
vertretene Unſicht ſein, daß Wolfram zwar kein heiliger, aber doch ein 
treuer Sohn ſeiner Kirche war. Wolfram war, das iſt immer bei der 
Beurteilung religiöſer klußerungen in ſeinen Werken zu bedenken, kein 
Mönch, ſondern ein Ritter, er lebte nicht im Kloſter, ſondern in der Welt. 
Crotzdem hatte er eine hohe Huffaſſung vom Kloſter⸗ und Einfieöler- 
leben, wie die herrliche Figur des Trevrizent bei ihm beweiſt. Ehrismann 
nennt des letzteren erſte Belehrung Parzivals mit Recht nee Heine 
summa theologiae” 15). 


1) Ebenda 502, 12 ff. 

) Ebenda 502, 17 f. Der Dichter ſcheint die Stelle beſonders hervorheben 
zu wollen, weil er ſie am Schluſſe eines (des neunten) Buches bringt. 

) Reformatoriſche Anklänge in Wolframs von Eſchenbach Parzival. Allgem. 
. für Wiſſenſchaft und Literatur. 1851 S. 239 ff. 

ber Wolframs von Eſchenbach Religioſität. Diſſertation. Leipzig 1892. 

5 3 an Wolfram von Eſchenbach. Gymnaſialprogramm. 
Parchim, 1864. 

e) Parcivalſtudien II. Über das Religiöfe in den Werken Wolframs von 
Eſchenbach und die Bedeutung des heiligen Grals in deſſen „Parcival“. Halle 1861. 
7) Allgemeine deutſche Biographie. VI. 1872. S. 340 ff. 
8 175 Piper, Wolfram von Eſchenbach. Kürfchners deutſche Nationalliteratur. 


5 G. Ehrismann, Über Wolframs Ethik. Seitſchrift für deutſches Altertum 
und deutſche Literatur. XLIX Berlin 1902 S. 405 ff. 

10) Kirchengeſchichte Deutſchlands. IV 3 u. 4. Aufl. S. 557 ff. u. 

11) Die religiöſen Anſchauungen Wolframs von Eſchenbach. Grazer Studien 
zur deutſchen Philologie. Graz 1895. 

12) Die leitenden Ideen im Parzival. Biftor. Jahrbuch II. 1881 S. 56 ff. 17s ff. 

13) Welt⸗ und Lebensanſchauung . von Eſchenbach. Gymnaſial⸗ 
programm. Ehingen 1895. 

14) a. a. O. S. 45. 

15) a. a. O. S. 434. 
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Wolframs Stellung zur Kirche darf ſchließlich nicht allein aus 
ſeinen Werken, ſondern muß auch nach den vorliegenden hiſtoriſchen 
Quellen beurteilt werden. Graf Poppo II. von Wertheim, Wolframs 
herre ), war ein frommer gläubiger Chriſt, wie namentlich aus feinen 
edlen Stiftungen an das Kloſter Heilsbronn 2 und den Deutſchen Ordens) 
hervorgeht. Die noch erhaltenen Schenkungsurkunden enthalten nicht 
nur die damals üblichen religiöſen Formeln ſondern atmen auch ſonſt 
den Geiſt tiefer Religioſität. Graf Friedrich IV. von Truhendingen 
war Dogt und großer Wohltäter der Klöſter Solnhofen “) und heiden⸗ 
heim’). Auch die Grafen von Abenberg, die das Kloſter Heilsbronn 
reich beſchenkten ©), waren ſtets kirchlich gut geſinnt. Sowohl Graf Poppoll, 
von Wertheim, als Friedrich IV. von Truhendingen und heinrich von 
Abenberg kommen teilweiſe wiederholt als Zeugen in den Urkunden 
der Eichſtätter Biſchöfe vor '), und aus allem, was über fie berichtet 
wird, geht hervor, daß ſie mit den Eichſtätter Biſchöfen befreundet waren 
und auf kirchlichem Boden ſtanden. Landgraf Hermann von Thüringen, 
Wolframs Gönner s), war zwar in feiner Politik dem Papſttum gegen⸗ 
über ſchwankend, aber trotzdem ein gläubiger Chriſt. Es iſt hiſtoriſch 
ſicher, daß die herren, mit denen Wolfram aus der Truhendinger Pfanne?) 
Krapfen aß und mit denen er am Anger zu Abenberg!®) turnierte, gute 
Chriſten waren. Warum ſollte man bei dem dichter ſelbſt eine 
Ausnahme gelten laſſen? Auch Graf Ludwig von Öttingen, zu dem 
Wolfram wie zu Poppo von Wertheim im Dienſt⸗ und Lehens- 
verhältnis ſtand ), war ein frommer gläubiger Mann 1). Es iſt 
hiſtoriſch nachweisbar, daß die Familie Wolframs durch Genera⸗ 
tionen vom Eichſtätter Biſchof Wieſen im Altmühltal zu Lehen trug “). 


1) Parzival 184, 4. Literatur über Wolframs von Eſchenbach Verhältnis 

zu Graf Poppo II. von Wertheim ſiehe Kurz a. a. O. S. 11 Anm. 4. 
) Urkunde v. 14. Juni 1214. Kurz a. a. O. S. 95 n. II. 

N Urkunde abgefaßt zwiſchen 1210 und 1220. Kurz S. 93 n. I. 

4) Englert, Geſchichte der Grafen von Truhendingen. Würzburg 1886 S. 151. 

5) Ebenda. Ogl. Kreisarchiv Nürnberg. Nepert. 160. Heidenheim und die 
zugehörigen Akten. 

e) Reihsarhiv München. Nürnberger Archiv fasc. 181 (Klofter Heilsbronn). 
Heidingsfelder, Die Regeſten der Biſchöfe von Eichſtätt. Innsbruck 1915 5 123 
n. 392. 

) Reichsarchiv münchen. Kaiferfeleft n. 565. Original auf Pergament. 
Mon. Boica XXIX, 1 S. 488. Heidingsfelder a. a. O. S. 167 n. 518. 

6) Parzival 297, 16. Willehalm 3, 8. und 417, 22. 

) Parzival 184, 24 ff 

10) Ebenda 227, 15 ff 

1) Kurz S. 96 n. VII. 

*) Grupp, Gettingiſche Regeſten. Nördlingen 1896 S. 24 n. 59. 

1) Eichſtätter Salbuch im Reichsarchiv München fol. 54 b, 5 9 b, 40, 41. 
Eichſtätter Lehenbuch n. I. fol. 46, 47. Kurz S. 95, 96 n. VI, 
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Wolfram war aljo höchſtwahrſcheinlich auch der Lehensmann des 
Biſchofs von Eichſtätt. Graf Hartwig von hirſchberg, der damals in 
Eichſtätt den Hirtenſtab führte, hätte aber ſicher keinem Ritter biſchöfliche 
Lehen belaſſen, der mit der Kirche verfallen war. 


Bei dieſer Gelegenheit ſei auf eine andere hiſtoriſche Tatſache noch 
hingewieſen, die Raum für allerlei Vermutungen über Wolframs letzte 
Cebensiahre gewährt: 


Biſchof Hartwig von Eichſtätt “), Wolframs Lehensherr, Graf 
Poppo von Henneberg, der nach dem Sängerkrieg Wolfram zum Ritter 
geſchlagen haben ſoll ), und Graf Cudwig von Öttingen ), dem der Dichter 
ebenfalls lehens⸗ und dienſtpflichtig war, nahmen nachweisbar am Kreuz⸗ 
zuge ins Heilige Land 1217/18 teil“). Wolfram war verpflichtet, dabei 
ſeinen Cehens⸗ und Dienſtherren als Ritter Heeresfolge zu leiſten und 
mitzuziehen. Er, der die Sarazenenkämpfe ſo begeiſtert verherrlicht 
hat, wird wohl ſicher mit flammendem Mute das Kreuz genommen haben, 
wenn er geſund und rüſtig war. Die Teilnahme Wolframs an dieſem 
Kreuzzuge gewährt vielleicht auch die einzige Möglichkeit, das lange 
dichteriſche Schweigen des ſo produktiven Sängers in jenen Jahren zu 
erklären. Zwei Eichſtätter Domherren fanden gelegentlich dieſes Kreuz⸗ 
zuges den Tod 5). Dielleicht kehrte auch Wolfram krank und gebrochen 
aus dem Orient zurück und konnte deshalb den Titurel und Willehalm 
nicht mehr vollenden. In der Liebfrauenkirche zu Eſchenbach wurde er 
dann beerdigt. Ein Hochgrab und ſpäter ein Epitaph dortſelbſt ſollte 
die Erinnerung an ihn wachhalten. 


Huch der Umſtand, daß er in einer Rirche begraben wurde, zeugt 
für ſeinen religiöſen Sinn. Seine Epigonen in der Dichtkunſt feiern ihn 
im Gegenſatz zu Klingfot als den Vertreter der chriſtlichen Muſe. Man 
leſe nur den Sängerkrieg auf der Wartburg und die trefflichen Erklärungen 
hiezu von Simrock. Ulrich von Eſchenbach ſingt von Wolfram, der hl. 
Wilhelm, den er jo begeiſtert beſungen, habe ihm ſicher die Freuden 
des Himmels erfleht; er verehrt Wolfram wie einen heiligen). Die 
bereits erwähnte Bilderbeſchreibung im Kreisarchiv Nürnberg ſtellt den 
ae wiederholt dar überſchwebt vom heiligen N Ein Engel führt 


— — F 


1) Heidingsfelder, Regeſten S. 182 n. 578. 
Aus gabe von Simrock S. 169: 
0 „Du Wolveram von Eschenbach, 
des edeln Ritterschaft von Henneberg ich sah 
an dich geleit mit rosse und mit gewande.‘ 
) Grupp, Regeſten S. 24 n. 59. 
) Röhricht, Die Deutſchen im Heiligen Lande. Innsbruck 1894 S. 102 ff. 
) Mon. Boic. XLIX N. F. III S. 20 n. 35. Heidingsfelder S. 185 n. 528. 
e) Dal. deſſen Alexander. Publikationen des Litterariſchen Vereins in Stutt- 
gart 185 S. 252 v. 8741 ff. 
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ihm die Hand beim Glockenſpiel ). Fürwahr die Legende hätte ſchon 
arg von der hiſtoriſchen Wahrheit abſchweifen müſſen, wenn ſie Wolframs 
Stellung zur Religion jo auffaßte, er aber in Een nicht auf dem 
Boden der Kirche geſtanden wäre. 

Dollitändig unklar blieb man bis jetzt über die politiſche Stellung 
Wolframs. Ju ſeiner Zeit war der Rampf zwiſchen Hohenſtaufen und 
Welfen am erbittertſten und erreichte ſeinen höhepunkt. Otto IV. regierte 
neben Philipp von Schwaben und doch verrät Wolfram mit keinem 
Worte, auf weſſen Seite er in Wirklichkeit ſtand. Sogar England und 
Frankreich griffen in den deutſchen Thronſtreit ein. Die Schlacht bei 
Bouvines 1214 zwiſchen Friedrich II. und den Franzoſen einerſeits und 
Otto IV. und den Engländern anderſeits wurde geſchlagen in einer Zeit, 
da Wolfram noch an ſeinem Parzival arbeitete. Und doch wird man 
8 m ganz geringen Andeutungen der politiſchen Lage ) nicht klar 

ei ihm. 

Soviel ſcheint jedoch ſicher zu ſein: Wolfram war kein Mann der 
Politik, auch kein politiſcher Dichter. Sehr wahrſcheinlich aber war er 
politiſch orientiert an Biſchof Graf Hartwig von Hhirſchberg⸗Dollnſtein. 
Er ſelbſt war anſcheinend ein gern geſehener Gaſt auf der Burg Dolln⸗ 
ſtein, ſonſt hätte er nicht in ſeinem Parzival ſo genaue Angaben über 
das Faſchingstreiben in Dollnſtein machen können ). Die Anſpielung 
auf die dortigen Kaufweiber iſt in erſter Linie geſchrieben, um bei dem 
Grafen von Hhirſchberg⸗Dollnſtein Heiterkeit zu erwecken. Man kann 
wohl aus der angeführten Stelle ſchließen, daß unſer Dichter wahr- 
ſcheinlich nicht nur im Lehensverhältnis, ſondern auch in engen geſell⸗ 
ſchaftlichen Beziehungen zu Biſchof Hartwig ſtand. Einfache Ritter, 
wie Wolfram einer war, hatten damals keinen allzu großen politiſchen 
Einfluß. Sie waren mehr oder minder abhängig von ihren Dienſt⸗ und 
Cehensherren, denen fie ohne Nückſicht auf die politiſche Entwicklung 
Heeresfolge leiſten mußten. Der CTreueid verpflichtete ſie hiezu. Nun 
darf man wohl glauben, daß eine ſo ausgeſprochen individuelle Natur 
wie Wolfram auch ſeine eigene politiſche Meinung hatte, anderſeits ver⸗ 
herrlicht er in ſeinen Dichtungen die Dienſt⸗ und Lehenstreue auch bei 
den größten Konflikten ſo begeiſtert, daß man annehmen muß, er habe 
ſich in ſeiner politiſchen Stellungnahme, ſoweit es ihm möglich war, 
ganz enge an Biſchof Hartwig angeſchloſſen. 

Dieſer war anfangs tief hineingezogen in die Politik. 1205 / 4 war 
er ſogar Kanzler Philipps von Schwaben, mit dem er verwandt war ). 


1 Kurz 9.122. 

) Dol. die Bemerkung über die verwüſteten Weingärten bei Erfurt (Parz. 
379, 15 ff.) und die en Ottos IV. in Rom. (Willehalm 393, 19 ff.) 

) Parzival 409, 5 ff. Ogl. Kurz, S. 8 f. 

) Heidingsfelder, Regeſten 5. 165 n. 505. 5. 169 n. 527. 
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Plötzlich verſchwindet er als Kanzler und überhaupt vom Hofe Philipps). 
Warum, läßt ſich aus den vorhandenen hiſtoriſchen Dokumenten nicht 
klar erkennen. Der Grund hiefür mag wohl der geweſen ſein, daß ſich 
Philipp immer mehr vom Papſte losſagte. Biſchof Hartwig, der ein 
Mann von Charakter war, ſah wohl mehr und mehr ein, daß die Politik 
des Staufers keine gerade war, und daß er ſie als Biſchof nicht in allen 
Stücken mitmachen könne. Daher wohl fein plötzliches Derichwinden 
von deſſen Hof. 

Hartwig zog ſich nun anſcheinend ziemlich weit von der Politik 
zurück; denn er kommt bis zur Ermordung Philipps von Schwaben in 
keiner königlichen Urkunde mehr als Zeuge vor. Die gleiche Reſerve 
ſcheint auch Wolfram eingehalten zu haben. 


Beim gewaltſamen Tode Rönig Philipps, der die ganze Welt 
damals in helle Aufregung verſetzte, ſchwieg Biſchof Hartwig und ebenſo 
auch Wolfram. Als darauf Otto IV. von allen Fürſten einmütig als 
König anerkannt wurde, finden wir auch Biſchof Hartwig bald als gern 
geſehenen Gaſt an jeinem Hofe ). Er machte Ottos Römerzug mit und 
deſſen Kaiſerkrönung ). Und merkwürdig: Wolfram erwähnt fie in 
einer Form, daß die Annahme naheliegt, er ſei ſelbſt dabei geweſen 
und habe allen Prunk und Pomp dieſer feierlichen Zeremonie geſehen ). 
vielleicht befand ſich der Dichter im Gefolge des Biſchofs Hartwig. 


Aber nicht lange hielt ſich letzterer auf Seite Ottos IV. Dieſer 
brach die Verſprechen bezüglich der Beſetzung der Kirchenämter, der 
Freiheit des Kirchenſtaates uſw. und wurde im Herbjt 1211 von Papſt 
Innozenz III. gebannt. Ein Jahr hatte er Jeit zur Umkehr. Im herbſt 
1212 war die Sentenz definitiv geworden in all ihren Wirkungen. Nach 
damaliger Auffaſſung waren Ottos Untertanen vom Treueid entbunden 
und alle kirchlich Gehorſamen durften ihn nicht mehr als Kaijer anſehen. 
Huch Biſchof Hartwig von Eichſtätt brach mit dem Welfen und 1213 
erſcheint er bereits als Zeuge einer Urkunde Friedrichs II.) 


Hartwig, Wolframs Lehensherr, war alſo an der Politik weſent⸗ 
lich beteiligt, aber die Mitarbeit wurde ihm ganz erheblich erſchwert durch 
die Haltung der führenden Perſönlichkeiten, die nicht eine ſolche war, 


1) Ebenda S. 120 n. 531. 

2) Beidingsfelder S. 175 n. 540 ff. 

3) Ebenda S. 124 n. 548 ff. 

) Willehalm 393, 19 ff. Da alſo Wolfram anſcheinend die Krönung Ottos IV. 
ſelbſt ſah, wahrſcheinlich aber die Friedrichs II. nicht, ſo darf aus ſeinem Schweigen 
über letztere (22. November 1220) nicht geſchloſſen werden, daß Wolfram 1220 nicht 
mehr lebte. Biſchof Hartwig nahm an Friedrichs II. Haiſerkrönung nicht teil. 

6) Heidingsfelder, Regeſten S. 179 n. 565 ff. Nach all dem, was wir von 
Biſchof Hartwig wiſſen, ſcheint er niemals eine ſchroffe antipäpſtliche Politik ge= 
trieben zu haben. 
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daß ein Mann von Charakter und Gewiſſen wie Hartwig ſie in allem 
mitmachen konnte, ſelbſt wenn er auch wollte. 

Dies alles mag auch Wolfram die Politik verleidet haben und des⸗ 
halb hielt er ſich wohl von derſelben zurück wie fein Lehensherr. Er 
ſtellte ſich weder auf ſeiten der Staufer noch hielt er ſich zu den Welfen. 
Gerade die Jahre, in welche Wolframs Blütezeit fällt, bieten des Uner⸗ 
quicklichen, Kleinlichen, den Patrioten Betrübenden genug, und es war 
wirklich ſchwer, in dieſem hin und her Stellung zu nehmen. 


Nur die großzügigen politiſchen Ideen, die damals das ganze 
Abendland beſeelten, begeiſterten. auch unſern Dichter. Wolfram ſchwärmt 
im Parzival und Willehalm für eine enge Verbindung des Orients und 
Okzidents; daher die herrliche Schilderung von ritterlichen Charakter⸗ 
geſtalten aus dem Orient, die uns Wolfram in feinen Werken bietet. 
Das Morgenland ſollte zum heiligen Gral des chriſtlichen Glaubens 
zurückgeführt werden. Befreit vom Joch des Islams ſollte es wieder chriſt⸗ 
licher Kultur und Sitte zugänglich gemacht werden. Dieſe Idee bringt 
Wolfram ſo wuchtig und eindrucksvoll im Willehalm, ſeinem Schwanen⸗ 
geſang, zum Ausdrud, dieſer Gedanke begeiſterte Tauſende von deutſchen 
Rittern und wahrſcheinlich auch ihn zum Zug ins heilige Cand. Zo ver⸗ 
band Wolfram rauhen Kampfesmut mit dem edelſten Idealismus in 
Scheffel hat mit Recht von ihm geſungen ): 


„Hinters Roß die Frechen ſtechen 
Und des Rolbens nicht gejpart. 
Helmzerſchroten, Speerzerbrechen, 
Schildesamt iſt meine Art. 


Doch beim Schrei aus rauher Kehle 
Und im tobendſten Gewühl 
Rauſcht es oft im Grund der Seele 
Wie ein fernes Saitenſpiel, 


Wiegt, dem Speerkrach kaum entritten, 
Mich in Träume weich und traut, 

Und je wilder ich geſtritten, 

Deſto milder tönt der Laut. 


viel zu eng deucht mir die Weite, 
Viel zu ſchmal die Breite dann, 
Fremd Gebild iſt mein Geleite, 
Fremder Zauber ſtarrt mich an. 


1) Geſammelte Werke. Stuttgart. Bon; & Comp. VI. Bd. S. 22. 
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Nach dem Urborn alles Schönen, 
Nach der Dichtung heil'gem Gral 
Zielt mein abenteuernd Sehnen, 

Und ich ſelbſt bin Parzival.“ 


VI. 


Die herren von Eſchenbach. 


Das Geſchlecht Wolframs war eine jener armen Miniſterialenfamilien, 
die wenig begütert faſt ganz auf die Gunſt des höheren Adels, dem 
ſie dienten, angewieſen waren. Faſt in jedem Dorfe der oberen Altmühl⸗ 
gegend gab es zu Wolframs Zeiten ſolche niedere Adelige. Zu größerer 
Bedeutung haben es in der Nähe von Eſchenbach nur die herren von 
Mur gebracht, die Erbküchenmeiſter der Biſchöfe von Eichſtätt waren) 
und wiederholt auch Urkunden der Herren von Eſchenbach ſiegelten ). 


Da die meiſten dieſer Geſchlechter im öffentlichen Leben keine 
allzu große Rolle ſpielten, find in der Regel nur wenige hiſtoriſche Nach⸗ 
richten über ſie erhalten. Huch über Wolframs Familie weiß die Ge⸗ 
ſchichte nicht allzu viel zu berichten. Er ſelbſt tritt nirgends als Urkunden⸗ 
zeuge auf, man weiß nichts von ſeinen Eltern, nur das glaubt man, wie 
ſchon erwähnt, aus feinen Worten ſchließen zu können, daß er ein nach— 
gebornes Ritterkind geweſen ſei. 

Urkundlich kommt der erſte aus Wolframs Geſchlecht, Wolfelin 
von Eſchenbach, um 1260 vor 5). Wolfelin iſt hier ſicher das Deminutiv 
von Wolfram. 1268 und 69 begegnen wir neben dieſem Wolfelin noch 
einem Minward, heinrich und Burchard von Eſchenbach ). Die beiden 
letzteren waren Brüder, wie aus einer Urkunde von 1269 hervorgeht. 
Wolfelin gehörte einer anderen Linie des Geſchlechtes an als heinrich 
und Burchard. Wolfelin und die beiden letzteren werden auch im Eich⸗ 
ſtätter Salbuch des Münchener Keichsarchivs erwähnt, und zwar wieder 
Heinrich und Burchard mitſammen, Wolfelin aber allein ). In der 
Genealogie der herren von Eſchenbach laſſen ſich ausgehend von dieſen 
drei Familiengliedern eine Burchard⸗, Heinrich- und Wolfelinlinie unter⸗ 
ſcheiden. Letzterer ſcheint der Dichter Wolfram angehört zu haben. 

Eine Tochter Burchards von Eſchenbach, Kathrei, war die erſte 
Gemahlin des Feldhauptmanns Seufried Schweppermann, der in der 


1) Sammelblatt des Biftorifchen Vereins Eichſtätt XVII. S. 10 ff. 
2) Dal. Kurz S. 92 ff. n. IX. X. 

) Kurz S. 95 n. V. 

) Ebenda S. 92 f. n. IX. X. 

5) fol. 36a. Kurz S. 95 n. VI. 
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Schlacht bei Mühldorf⸗Ampfing 1322 die Entſcheidung zugunſten Ludwigs 
des Bayern herbeiführte ). 

Eine Anzahl von Wolframs Familiengliedern traten in religiöſe 
Orden ein. Es war in jener Zeit herkommen, daß die Erſtgebornen 
in der Regel das väterliche Erbe erhielten, die anderen Söhne vielfach 
das Ordenskleid nahmen oder Weltgeiſtliche wurden. So finden wir 
einen Heinrich von Eſchenbach, der 1302 Deutſchordenskomtur in Sterzing 
war ), einen Seufried von Eſchenbach 1368 als Chorvikar, 1572 als 
Kanoniker und 1378 als Stiftsdekan in herrieden ). Um 1390 reſignierte 
er ſeine Pfründe und trat in den Deutſchorden ein. Später wurde er 
Deutſchordenskomtur und Pfarrer in Rothenburg o. CT.). Ein heinrich 
von Eſchenbach, einer der letzten feines Geſchlechtes, war 1404 Kanonikus 
in Spalt 5). 

Seinen höhepunkt ſcheint Wolframs Geſchlecht in der zweiten 
hälfte des 13. Jahrhunderts erreicht zu haben. Don 1310 an find die 
Herren von Eſchenbach fortwährend in Geldverlegenheit. Namentlich 
Heinrich III. von Eſchenbach muß von 1325 an ein Recht um das andere 
und allmählich alle ſeine Güter verkaufen ). 1358 hat er kaum fo viel 
Vermögen mehr, daß er ſeiner Tochter eine entſprechende Ausſteuer 
geben kann, und er muß ſich ſelbſt als „Zinsknecht des deutſchen Haufes 
zu Nürnberg“ bezeichnen ). Der Gründe für den Niedergang des Ge⸗ 
ſchlechtes ſind mehrere. Vor allem ſuchte der Deutſchorden Alleinherr 
von Eſchenbach zu werden. Darum benützte er die Geldverlegenheit derer 
von Eſchenbach, um ihnen immer mehr Rechte und Güter abzukaufen. 
Damit aber verloren dieſe ihre früheren ſicheren Einnahmequellen; denn 
die Höfe und Grundſtücke, die fie beſaßen, warfen doch eine regel⸗ 
mäßige Rente ab. Dazu kam, daß der Kitterdienſt immer mehr an Ans 
ſehen und Erträgniſſen verlor. Un Stelle der Ritter traten allmählich 
ausſchließlich nur Söldner, nichtadelige Soldaten, die ihren Kriegs⸗ 

1 Die Schweppermänner waren in Pfaffenhofen bei Kaftl Burgherren 
Im dortigen Karner läßt ſich unter den noch vorhandenen Fresken die hl. Katharina 
mit dem Eſchenbacher Krugwappen feſtſtellen. Wahrſcheinlich handelt es ſich hier 


um ein Dotivbild der Kathrei Schweppermann, geb. v. Eſchenbach. N 

2) Petenegg, Die Urkunden des Deutfchordens-Hentralarhivs in Wien. 
887 S. 215. 
g 3) Stiftsarchiv Herrieden n. 35 ff. Buchner, Archivinventare der kath. Pfar⸗ 
reien in der Diözeſe Eichſtätt. 1918 S. 451 ff. Kurz S. 52, 116 n. XXXIX ff. 

4) Mitteilung hierüber verdanke ich Herrn Univerſitätsprofeſſor Dr. Beck⸗ 
mann in Erlangen. Vergl. Voigt, Geſchichte des Deutſchen Ritter⸗Grdens. 
Berlin 1859 II. S. 650. 

5) Kreisarchiv Nürnberg, Salbuch des Stiftes Spalt von 1542. Buchner, 
Archivinventare S. 589 n. 4. 

6) Reichsarchiv München. Ritterorden n. 3031 ff. Kurz S. 42 ff. S. 105 ff. 
n. XXVI,. ff. 

7) Kreisarchiv Nürnberg. Nürnberger Salbuch n. 151 fol. 25. Kurz S. 115 
n. XXXVIII. — - 
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herren viel billiger zu ſtehen kamen. Beſonders die Städte, die nun 
üppig emporblühten, nahmen faſt durchwegs Solöfnechte in ihre 
Dienſte und traten vielfach in den ſchärfſten Gegenſatz zum Rittertum. 
So ſank dieſes immer mehr in feiner Bedeutung. Anderjeits wollten 
die Ritterfamilien doch immer noch auf hohem Fuße leben und von der 
Handarbeit, die ſie als ihrer nicht würdig betrachteten, nichts wiſſen. 
Endlich verſchlang die Derſorgung und Ausiteuer der Ritterfräulein, 
wie uns gerade die Urkunden derer von Eſchenbach berichten ), bedeutende 
Summen. So verarmten die Rittergeſchlechter immer mehr und die, 
meiſten von den niederen Adelsfamilien ſtarben allmählich aus oder zogen 
in die Stadt und erwarben dort das Bürgerrecht. 

Don 1406— 1420 erſcheint auch ein hans Pauls von Eſchenbach 
als Bürger von Nürnberg 2). Es iſt ſehr bezeichnend, daß er ſich nicht 
„Ritter“ ſondern „Bürger“ nannte. Er gehörte wohl zu Wolframs 
Geſchlecht; denn er hatte häuſer und Güter in Wolframs⸗Eſchenbach 
als freie Lehen des Deutſchordens ). Ein Urteilsſpruch des Landgerichts 
Nürnberg erwähnt ihn zum letzten Male am 21. Juni 1420). Damit 
verſchwindet die Familie derer von Eſchenbach aus den Blättern der Ge⸗ 


ſchichte. 


VII. 


Der Deutſchorden in Wolframs⸗Eſchenbach. 


Als der deutſche Ritterorden im Jahre 1190 in Akkon unter dem 
Schutze des Herzogs Friedrich von Schwaben gegründet worden war, 
ſtrömten ihm allenthalben gottbegeiſterte Ritter aus allen deutſchen 
Landen zu und bald fand er auch in der Heimat weiteſte Verbreitung. 
Schon zu Beginn des 13. Jahrhunderts verfügte der Orden in Deutſch⸗ 
land bereits über ausgedehnte Beſitzungen, welche Rönig Otto IV. durch 
Urkunde vom 10. Mai 1212 unter ſeinen beſonderen Schutz nahm. Unter 
den Zeugen dieſes wichtigen Uktenſtückes finden wir auch Biſchof Hartwig 
von Eichſtätt, Wolframs Lehensherrn 5). Bald darauf gründete der 
Orden in deſſen Diözeſe eine Komturei, nämlich in Ellingen. Am 3. Dezem⸗ 
ber 1216 erfolgte ihre Beſtätigung ®). 


1) Reihsarhiv München. Ritterorden n. 3037. Kreisarchiv Nürnberg. 
Nürnberger Salbuch n. 131 fol. 25. Kurz S. 112 n. XXXIV. S. 115 n. XXXVIII. 

2) Reichsarchiv München. Ritterorden n. 3107. Kreisarchiv Nürnberg. 
Nürnb. Salbuch n. 151 fol. 25 ff. Kurz S. 119 n. LII ff. 

3) Ebenda. 

4) Nürnberger Salbuch n. 151 fol. 25. Kurz S. 120 n. LVII. 
| 5) Böhmer⸗Ficker, Regesta Imperii V (15. Mai 1212). Heidingsfelder, 
Kegeſten S. 177 n. 559. | 

6) Reihsarhiv München. Würtembergiſche Extradition 1909. I. 
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Um dieſelbe Zeit, wohl zwiſchen 1210 und 1220, alſo noch zu Leb⸗ 
zeiten Wolframs, entſtand auch die Deutſchordenskomturei Eſchenbach. 
Denn eine Urkunde des Grafen Poppo von Wertheim, den Wolfram 
feinen „Herrn“ nennt, bezeugt, daß der Orden in jener Zeit die Pfarrei 
Eſchenbach mit allen Pertinenzen von erſterem erhielt. Das Schrift- 
ſtück, das noch im Original erhalten iſt, “) trägt zwar kein Datum, aber 
aus der Zeugenreihe geht ganz ſicher hervor, daß es nur in der ange⸗ 
gebenen Zeit entſtanden ſein kann ). 

Wolfram ſcheint der Gründung der Deutſchordensniederlaſſung in 
ſeiner Heimat fördernd und günſtig gegenübergeſtanden zu ſein. Aus 
ſeinen Werken ſpricht nämlich eine große Begeiſterung für die Ordens⸗ 
ritter, zu denen er auch die Behüter des Grals rechnet 2). Die Familie 
des Dichters ſtand mit dem Deutſchorden immer im beſten Einvernehmen, 
wie aus den noch erhaltenen Urkunden und der Tatjache hervorgeht, daß 
Herren von Eſchenbach in den Orden eintraten und dort Komture wurden ). 


Huch Eſchenbach war anfangs eine Komturei. Die Beſitzungen des 
Ordens dortſelbſt werden wohl anfangs nicht umfangreich geweſen ſein. 
Die Deutſchherren hatten außerdem noch einen bedeutenden Ronkurren⸗ 
ten in der Nähe, der es verſtand, in der Umgebung von Eſchenbach aus⸗ 
gedehnte Ländereien zu erwerben: das Kloſter Heilsbronn. Dieſes 
erhielt z. B. nach und nach den vollen Beſitz von Merkendorf) nebſt 
dem Mönchswald ) und zahlreiche Anwejen in Adelmannsdorf ), Selgen⸗ 
ſtadt s), Jsmannsdorf?), Groß- und Kleinbreitenbronn 10), Gerbersdorf 1), 
Sauernheim 1) uſw. 
Als der Deutſchorden dieſe Erpanſionsbeſtrebungen des Kloſters 
Heilsbronn merkte, ſuchte auch er ſich mit allen Mitteln in Eſchenbach und 
Umgebung einen arrondierten feſten Beſitz zu ſchaffen. Zunächſt wandte 
er alles auf, um in Eſchenbach ſelbſt Alleinherr zu werden. Die Armut 
und Geldverlegenheit der herren von Eſchenbach kam ihm dabei ſehr 
zu ſtatten. Bereits im Jahre 1299 erwarb der Orden zwei große Wald⸗ 
komplexe, das Tannach, welche heinrich von Eſchenbach von den Grafen 


1) Reihsarhiv München. Ritterorden n. 3015. Kurz S. gz n. I. 

2) Ebenda S. 12 Anm. 4. 

) Parzival 471, 10 ff. 

4) Kurz, S. 41 ff. . 

5) Kreisarchiv Nürnberg. Ansbacher Nopialbuch n. 38. I. fol. 580 

6) Kurz, S. 95 n. II. 

7) Ebenda fol. 58 ff. 

8) Muck, Geſchichte von Kloſter Heilsbronn. Nördlingen 1879. II. S. 437 ff. 
In Selgenſtadt hatte Heilsbronn 11 Anweſen. 

) Das Klofter beſaß hier fünf Bauerngüter. Ebenda. 

10) Die Prixeskapelle daſelbſt gehörte mit einigen Anweſen zum Deutſchorden. 

11) Das Klofter hatte hier vier Anweſen. Ebenda. 

12) Faſt der ganze Ort (elf Güter) gehörten nach Heilsbronn. Ebenda. 
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von Öttingen ) und von Gottfried von Heideck?) zu Lehen hatte. 1315 
erhielt der Orden verſchiedene Lehen vom Grafen Rudolf von Wertheim), 
1516 alle ehemals Dornbergiſchen Beſitzungen, welche die Grafen von 
Ottingen und die herren von heideck noch in und um Eſchenbach hatten“). 
Don 1325 an verkaufte allmählich Heinrich III. von Eſchenbach alle feine 
Güter und Rechte an den Orden,“) jo daß er ſich 1358 als „Zinsknecht 
des deutſchen Haujes zu Nürnberg“ bezeichnen muß 6). Von dieſer 
Zeit, an, Mitte des 14. Jahrhunderts, darf der Deutſchorden als eigent⸗ 
licher herr von faſt ganz Eſchenbach bezeichnet werden. Daß er ſich 
als ſolcher auch fühlte, geht aus den Ordensbüchern von 1343 7, 
1423 8) und 14409 deutlich hervor. Bei den meiſten Anwefen des 
Ortes hatten die Deutſchherren das Grundrecht, bei faſt allen übrigen 
das Lehensrecht. 


Aber auch in der Nähe von Eſchenbach ſuchte der Orden möglichſt 
viele Güter zu erwerben. 1275 kaufte er vom Grafen Konrad zu Öttingen 
einen hof in Biederbach 10), 1345 erwarb er die Lehenſchaft über den 
Ort!) und 1362 noch zwei weitere Güter gegen zwei Anwefen in Mittel⸗ 
eſchenbach 12). Auch in Waizendorf erhielt der Orden allmählich alle 
Höfe 1?) mit Ausnahme eines einzigen, der zum Kloſter Heilsbronn gehörte 
und ſpäter zu Brandenburg kam 14). Desgleichen verſtanden es die 
Deutſchherren, Reutern, ein etwa zwei Kilometer nördlich von Eſchenbach 
liegendes Dörfchen, ganz in ihre Gewalt zu bringen 15). Endlich erwarben 
fie verſchiedene Anweſen in Gotzendorf 16), Irrebach 17), Leidendorf 10, 


ö 

1) Kreisarchiv Nürnberg. Nürnberg. Salbuch n. 151 fol. 12. 

2) Reichsarchiv München. Ritterorden n. 3024. Kurz S. 101 n. VIII. XIX. 

) Reihsarhiv München. Ebenda n. 3028. Kurz S. 103 n. XXIII. 

4) Reichsarchiv München. Ebenda n. 3029. Kurz S. 103 n. XXIV. 

5) Reichsarchiv München. Ebenda n. 3031 ff. Kurz S. 105 n. XXVI. ff. 

6) Kreisarchiv Nürnberg. Nürnberger Salbuch n. 151 fol. 25. Kurz S. 115 
n. XXXVIII. 

7) Kreisarchiv Nürnberg. Nürnberger Salbuch n. 154. 

s) Ebenda. Nürnberger Salbuch n. 135. 

) Ebenda. Nürnberger Salbuch n. 137. 

10) Reichsarchiv München. Ritterorden. 19. 2. 

11) Ebenda 19, 13. 

12) Ebenda 19, 4. 

13) Ebenda. 

14) Dal. die oben genannten Salbücher. Waizendorf bei Eſchenbach iſt nicht 
zu verwechſeln mit Waizendorf, Bez.⸗Amt Feuchtwangen. Letzteres war Sitz des 
Heilsbronner Amts „an der Wieſeth“. Muck, Geſchichte von Kloſter Heilsbronn. 
S. 437. 

15) Reichsarhiv München. Ritterorden n. 3023 ff. 

186) 4 km nordweſtlich von Wolframs⸗Eſchenbach. 

17) 10 km weftli der Stadt bei Weidenbach. 

18) 2 km nordweſtlich der Stadt. 
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Großbreitenbronn ) und zehn Mühlen ). Auch in Wöltendorf ?) waren 
lie begütert. 

Dem deutſchen Hauſe in Eſchenbach ſtand bis etwa 1304 ein eigener 
Komtur, Commendator, als Leiter vor). Im erſten oder zweiten Jahr⸗ 
zehnt des 14. Jahrhunderts wurde die Komturei aufgehoben und dem 
deutſchen hauſe in Nürnberg unterſtellt ')). Urkundlich erwähnt wird 
1268 und 1269 ein heinrich von Nürnberg, Komtur in Eſchenbach ®). 
1273 hatte dieſe Würde ein Ulrich inne ') und 1296 ein Bruder Ludwig ). 
Mit der Aufhebung der Komturei Eſchenbach zogen auch die Ordens⸗ 
brüder nach Nürnberg. Die Akten ſprechen nun nicht mehr von einem 
deutſchen Haufe, ſondern von einer Kommende Eſchenbach. Der Orden 
ließ ſeine Güter dortſelbſt anfangs durch einen Ammann (Amtmann), 
ſpäter durch einen Vogt verwalten. Die Ammannswürde ſcheint im 
14. Jahrhundert bei der Familie der Ellinger von Eſchenbach erblich 
geweſen zu ſein, denn in den Salbüchern wird ſehr oft ein „Otte Ellinger, 
Ammann von Eſchenbach“ genannt ). Ein Hans Ellinger von Eſchenbach 
war noch 1575 in Waizendorf bei Eſchenbach begütert 10). Die Familie 
der Ellinger war übrigens mit den herren von Eſchenbach nahe verwandt, 
wie aus einer Urkunde vom Jahre 1322 deutlich hervorgeht 1). 

Der Ammann und Vogt war nicht nur Derwaltungsbeamter des 
Deutſchordens, ſondern übte auch in deſſen Namen die niedere Gerichts- 
barkeit aus 1). Um die Beziehungen der Eſchenbacher zum Orden ſtets 
aufrecht zu erhalten, kam jährlich wenigſtens einmal der Landeskomtur 
von Franken in die Stadt, um dort die Verwaltungsgeſchäfte des Dogtes 
zu viſitieren und die Erbhuldigung der Untertanen entgegenzunehmen. 
Dieſe mußten alle erſcheinen und dem Deutſchorden mit erhobener hand 
Treue und Gehorſam ſchwören. Die Protokolle hierüber, die bis in die 
Mitte des 15. Jahrhunderts zurückreichen, ſind noch teilweiſe erhalten ). 


1) 5 km in gleicher Richtung entfernt. 

2) Kreisarchiv Nürnberg. Kommende Eſchenbach 206 a (Heilsbronn) n. 819. 

3) 3 km nördlich von Wolframs⸗Eſchenbach. 

4) In dieſen Jahren waren noch Deutſchordensritter in Eſchenbach ſeßhaft. 
Reihsarhiv München. Ritterorden n. 5025. 3026. 

5) 1315 fteht Eſchenbach bereits unter dem deutſchen Haufe zu Nürnberg. 
Ebenda n. 3028. 

6) Ebenda. Nürnberger Archiv. Fasz. 250. Kurz S. 97 n. IX. X. 

7) Ebenda. Fasz. 197. Kurz S. 99 n. XIV. 

8) Ebenda. Ritterorden n. 3021. 

9) Kreisarchiv Nürnberg. Nürnberger Salbuch n. 131 S. 15. 14. Ebenda 
n. 154 S. 44. 59. N 

10) Ebenda n. 151 S. 51 b. 

11) Ebenda n. 151 S. 20 b. Kurz S. 104 n. XXV. 

12) Kreisarchiv Nürnberg. Kommende Eſchenbach. 2056 a. (Heilsbronn) 
Juſtizakten. 

13) Reihsarhiv München. Würtembergiſche Extradition. Kommende 
Eſchenbach. 1056 ff. | 
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Sie find beſonders deswegen intereſſant, weil darin meiſt alle Unter⸗ 
tanen mit Namen aufgeführt find. Auf Grund dieſer Verzeichniſſe 
wäre es nicht ſchwer, eine Geſchichte der in Eſchenbach von jeher ein⸗ 
heimiſchen Familien zu ſchreiben. Gelegentlich der Erbhuldigung nahm 
der Komtur auch Beſchwerden gegen die Amtsführung des Dogtes, 
der Bürgermeiſter und des Stadtrates entgegen. Der ganze huldigungs⸗ 
akt vollzog ſich in der Weiſe, daß die ſämtlichen Untertanen ſich vor dem 
Rathaufe, ſpäter vor dem Deutſchordensſchlößchen, verſammelten und 
die Eidesformel, die ihnen der Stadtſchreiber vorlas, mit erhobener hand 
nachſprachen. Der Komtur nahm von einem Fenſter oder einem Erker 
aus das Gelöbnis entgegen ). Bei dieſem alljährlichen Beſuche des 
Komturs wurden auch die Ratswahlen und die Wahlen zu den übrigen 
Gemeindeämtern unter dem Dorſitze des Komturs vorgenommen. Dieſer 
revidierte dabei auch die Stadt⸗, Kirchen⸗ und Pfründerechnungen ). 
Bis zum Jahre 1623 nahm er meiſt Wohnung beim Fürſtenwirt, dem 
erſten Gaſthof der Stadt, in 12 auch Kaiſer Karl V. einmal auf 
einer Reiſe nach Spalt übernachtete ), ſpäter in dem eigens zu Re⸗ 
präſentationszwecken erbauten Deutſchordensſchlößchen. 


VIII. 
Raiſerliche Privilegien für Eſchenbach. 


Als Eſchenbach im erſten Drittel des 14. Jahrhunderts faſt ganz 
unter die herrſchaft des Deutſchordens gekommen war, erlebte es 
unter deſſen tatkräftigen Leitung raſch einen blühenden Aufſchwung. 
Bereits im Jahre 1332 erwirkte der Orden bei Kaiſer Ludwig dem Bayer 
das Privileg, daß Eſchenbach zur Stadt erhoben wurde, Marktgerechtig⸗ 
keit und die Gerichtsbarkeit über Leib und Gut erhielt ). Kaifer Karl IV. 
erneuerte am 21. November 1347 dieſen Freiheitsbrief 5) und ſprach 
auch am 13. Dezember 1555 dem Orte nochmals das Recht zu, Märkte 
abzuhalten, Stock und Galgen zu errichten und Gräben und Mauern 
als Befeſtigung anzulegen ®). | 


3 1 von Eſchenbach von 1683 im ei dortſelbſt. 
J enda 

) In dem Anweſen befindet ſich heute die Eiſen⸗ und Holonialwarenhandlung 
von Joſeph Dumm. 

) Original auf Pergament im Reihsardiv München. Kaifer Selekt 529. 

) Original auf Pergament ebenda Ritterorden 3048. Kopien im Kreisarchiv 
Nürnberg. Deutſchordenskommende Eſchenbach. Privilegien 1 und im Pſarrarchiv 
Wolframs⸗Eſchenbach. Buchner, Archivinventare der katholiſchen Pfarreien in 
der Diözeſe Eichſtätt. München und Leipzig 1918. S. 570 n. 2. 

6) Original auf Pergament in München. Reichsarchiv a. a. O. 5055. Kopie: 
N Nürnberg und Pfarrarchir Wolframs⸗Eſchenbach. Buchner a. a. O. n. 3. 
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Dieſe Privilegien waren für Eſchenbach von der größten Bedeutung. 
Der Ort wurde durch ſeine Erhebung zur Stadt zu einem Mittelpunft 
für die umliegenden Dörfer gemacht, wo ſie bei den Märkten ihre Ein⸗ 
käufe erledigen und in Zeiten des Krieges und der Fehden Schutz ſuchen 
konnten. Die neue Stadt ſchied mit ihrer Privilegierung aus der Hals⸗ 
gerichtsbarkeit des Candgerichtes Graisbach aus und bildete nun einen 
eigenen Gerichts⸗ und Verwaltungsbezirk. Im Jahre 1373 erhielt die 
Stadt von Kaiſer Karl IV. die Erlaubnis fünf Jahrmärkte abzuhalten ). 
Rönig Sigismund änderte 1430 die Marktgerechtigkeit dahin ab, daß in 
Eſchenbach zwei Jahrmärkte und jede Woche ein Wochenmarkt abgehalten 
werden durfte ?). f 

Mit der Anlage einer Stadtbefeſtigung ſcheint bald nach der Privi⸗ 
legierung Eſchenbachs begonnen worden zu ſein. Junächſt wurden 
Gräben um den Ort gezogen. Dieſe werden bereits in den Salbüchern 
des Deutſchordens erwähnt). Die meiſten Bürger hatten nämlich die 
Grasnutzung jenes Teiles des Stadtgrabens, der an ihr Unweſen anſtieß. 
Huch mit den Stadtmauern dürfte ſchon frühzeitig begonnen worden 
fein. Ihre Aufführung wird wohl mehrere Jahrzehnte in Anſpruch 
genommen haben. Das untere Stadttor ſamt dem Turme wurde zwiſchen 
1410 und 1415 fertig, wie aus den beiden Wappenreliefs (Wertheim 
und Egloffſtein) an der Oſtſeite des letzteren geſchloſſen werden kann. 
Der obere Stadtturm wurde mit feinem maſſiven Vorwerk 1463 vollendet. 
Dieſe Jahreszahl findet ſich an der Außenſeite des Tores eingemeißelt. 
Aus dem Jahre 1429 berichtet eine Urkunde, daß Biſchof Johann von 
Eichſtätt dem Deutſchordenskomtur Simon von Leontod erlaubte, in 
den Steinbrüchen des Hochſtiftes zu Seligenſtadt und Lindelberg Steine 
zum Bau der Kirche und der Stadt (in erſter Linie jedenfalls der Stadt⸗ 
mauern) Eſchenbach zu brechen). Die Eſchenbacher werden wohl bei 
dieſen umfangreichen Befeſtigungsarbeiten hand⸗ und Spanndienite 
geleiſtet haben. Die Mauern, die an keiner Stelle mehr in der urſprüng⸗ 
lichen Höhe erhalten find, hatten ein Ziegeldach zum Schutze gegen Schnee 
und Regen. In den Juſtizakten des Vogteiamtes Eſchenbach kann man 
oft leſen, daß widerſpenſtige und raufluſtige Bürger „zu Schanzarbeit 
an der Mauer“ verurteilt wurden). Auf dieſe Weiſe erhielt die Stadt 
und der Deutſchorden billige Urbeitskräfte zur Ausbejjerung der Be⸗ 


1) Griginal auf Pergament im Reichsarchiv München a. a. O. 5068. 

2) Griginal auf Pergament ebenda. 19. 8. 

3) Kreisarchiv Nürnberg. Nürnberger Salbuch n. 155. 137. 

4) Lang, Reg. Boic. XIII, 139. 

5) Kreisarchiv Nürnberg. Kommende Eſchenbach. (Heilsbronn). 206 a 
877 ff. Im Jahre 1815 wurden die einzelnen Parzellen des Stadtgrabens an die 
Eſchenbacher Bürger verkauft unter der Bedingung, daß jeder Käufer den an ſeinem 
Stück liegenden Teil der Stadtmauer künftig unterhalte. Dumm, Kurze Geſchichte 
der Stadt Eſchenbach. Ansbach 1860. S. 32. 
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feſtigung. Vor en beiden Toren waren Schlagbäume, die en heran⸗ 
nahen fremder Reiter herabgelaſſen werden mußten ). Die Torwache 
war bewaffnet. Auch der Pfarrkirchentürmer hatte für den Schuß der 
Stadt mitzuſorgen. Wenn er Keiter kommen ſah, mußte er mit der 
Trompete ein Zeichen geben, nahte ſich Fußvolk der Stadt, ſo mußte er 
ein Fähnlein herausſtecken ?). So follte die Stadt vor Überrumpelung 
geſchützt werden. 


IX. 


Kirchliches Leben in Eſchenbach. 


Der ehemals große Umfang der Pfarrei Eſchenbach und der Um⸗ 
ſtand, daß der Ort ſeit den älteſten Zeiten Sitz eines Dekanats war, läßt 
darauf ſchließen, daß Eſchenbach ehedem einen kirchlichen Mittelpunkt 
für die weitere Umgebung bildete. Die Pfarrei dortſelbſt ſcheint ſchon 
im 15. Jahrhundert dem Deutſchorden inkorporiert worden zu ſein; 
denn in einer Urkunde vom 25. Mai 1273 wird bereits ein Deutſchordens⸗ 
prieſter Albert als Pfarrer von Eſchenbach bezeichnet ?). Daß die Grafen 
von Wertheim, die älteſten Lehensträger von Eſchenbach, ein frommes 
gläubiges Geſchlecht waren, geht aus der echt chriſtlichen Geiſt atmenden 
Form ihrer pietätsvollen Stiftungen hervor ). Und die ſtattliche Pfarr⸗ 
kirche von Eſchenbach, deren Bau um das Jahr 1250 begonnen wurde, 
erzählt wahrlich mit ihrer mächtigen Architektonik, daß die Eſchenbacher 
jener Zeit ein tiefgläubiges Volk waren, ſonſt hätten ſie nicht mit jo vieler 
Mühe ein ſo herrliches Gotteshaus gebaut. In den älteſten Salbüchern 
des Deutſchordens leſen wir auch ſchon von verſchiedenen frommen 
Stiftungen, welche die Eſchenbacher zu ihrer Kirche machten an Kirchenöl, 
Wachs uſw. 5). 

Intereſſant iſt auch, daß in Eſchenbach im 14. Jahrhundert eine 
Beguinenniederlaſſung war. Sie wird in einer Urkunde von 1328 als 
„der junkfrauen hof“ bezeichnet ). Eine andere vom Jahre 1334 nennt 
fie die „TCloſenfrawenhoffſtatt“ ?). Eine Adelheid von Eſchenbach war 
1343, wie uns ein Salbuch dieſes Jahres berichtet, „Klausnerin“ in 


1) on Nürnberg. Eſchenbacher Polizeiordnung. S. 27. 

2) Ebenda. 

3) Reichsarchiv München. Nürnb. Archiv Fasz. 192. Kurz S. 99 n. XIV. 

) Dal. Kurz S. 93 ff. n. I. II. III. XXX. Über die Grafen von Wertheim 
ſiehe . Aschbach, Wertheimiſches Urkundenbuch. Frankfurt a. 55 1845. 

5) Kreisarchiv Nürnberg. Nürnberger Salbuch n. 154. S. 45 b ff. Kurz 
S. 115 n. XXXVII. 

„) Keichsarchiv München. Ritterorden n. 3034. Kurz 5. 109 n. XXXI. 

7) Kreisarchiv Nürnberg. . Salbuch n. 151 S. 15. 
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Eſchenbach !). Dieſe Beguinen wohnten ohne eigentliche Ordensregel in 
einem Haufe beiſammen, lebten von Almojen und dem Vermögen, das 
lie mitbrachten und widmeten ſich der Aſzeſe. 

Im Jahre 1574 ſtiftete Berthold Holtzſchuher, Bürger zu Nürnberg, 
mit einem Kapital von 400 Gulden die erſte Frühmeſſe zu Eſchenbach . 
Der Pfründeinhaber ſollte jährlich 56 Gulden aus der Stiftung erhalten?). 
Der Patrizier Kreß berichtet in ſeinem Reiſewerk, in welchem er von 
Wolframs Grabmal ſpricht, auch von einem Epitaph dieſes Stifters der 
Eſchenbacher Frühmeſſe und feiner Verwandtſchaft ). Später wurde 
dieſe Holtzſchuherſche Frühmeßſtiftung mit der Pfarrpfründe uniert. 
Wann dies der Fall war, läßt ſich nicht mehr genau feſtſtellen ). Aus 
dem Diſitationsprotokoll des Generalvikars Vogt von Eichſtätt 1480 
geht hervor, daß die Stiftung Holtzſchuhers damals ſchon mit der Pfarr⸗ 
pfründe vereinigt war 5). In den noch teilweiſe erhaltenen Akten der 
Holtzſchuherſchen Frühmeßſtiftung heißt es, daß der Frühmeſſer auch 
Räſe, Weihnachts⸗ und Faſtnachtshühner bezog. Er brauchte nicht 
alle Tage Meſſe leſen, mußte aber an gewiſſen Tagen dem Pfarrer in 
der Kirche aſſiſtieren ®). 

Das 15. Jahrhundert kann man für Süddeutſchland das Jeitalter 
der frommen Stiftungen nennen. Die einzelnen wohlhabenden Städte 
und Familien ſuchten ſich in der Fundation von Primarien (Frühmeſſen) 
und Kaplaneien förmlich zu überbieten. Im Jahre 1410 ſtiftete ein 
Erhard Neidung in Eſchenbach abermals ein Frühmeßbenefizium oder 
eine Kaplanei. Der Pfründeinhaber ſollte am Montag, Mittwoch und 
Freitag die hl. Meſſe am Zwölfbotenaltar “ leſen, am Sonntag während 
des Pfarrgottesdienſtes. Er ſollte auch die hälfte des anfallenden Opfers 
erhalten ). Ein Kong?) Stiegler fundierte mit ſeiner Ehefrau Elsbeth 
im Jahre 1442 vier Stiftsjahrtage, die je am Mittwoch in der Goldfaſten 
(Quatemperwoche) gehalten werden ſollten 10. 


1) Ebenda. Nürnberger Salbuch n. 134 S. 35. Kurz S. 115 n. XXXVII. 

2) Reihsarhiv München. Ritterorden. Eſchenbach. 19. 5. Hreisarchiv 
Nürnberg. Eſchenbach 1. Pfarrei S. 58 ff. 

3) Die Inſchrift if veröffentlicht i im Anzeiger für Kunde der deutſchen Vorzeit. 
VIII. 1861 S. 559. 

4) Dal. Kreisarchiv Nürnberg. Eſchenbach 1. Pfarrei S. 74 ff. 

5) Suttner, Schematismus der e des Bistums Eichſtätt. 1879 S. 62. 

6) Kreisarchiv Nürnberg. Eſchenbach 1. S. 58 ff. Der Frühmeſſer mußte 
von der Kanzel aus die Namen der verftorbenen Hol' ſchuher verleſen. Die Familie 
ſandte alljährlich ein Glied nach Eſchenbach, um ſich zu erkundigen, ob die Fundations⸗ 
beſtimmungen eingehalten wurden. 

7) Apoſtelaltar. 

) Ebenda 1. S. 28. Der Stiftungsbrief iſt hier noch in Abſchrift vorhanden 
im Kreisarchiv Nürnberg. Nürnberger Salbuch n. 151 S. 48. 

) Kunz = Konrad. 

10) Kreisarchiv Nürnberg. Eſchenbach 1. S. 75 ff. 
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1454 beſchloſſen die Eſchenbacher Bürger gemeinſam die Stiftung 
eines Kaplaneibenefiziums an ihrer Pfarrkirche. Der Sundationsbrief 
iſt noch im Original erhalten ). Das Stiftungsvermögen beſtand aus⸗ 
ſchließlich in Grundſtücken. Der Kaplan ſollte den Pfarrer in der Seel⸗ 
ſorge in der Weiſe unterſtützen, daß alle kirchlichen Funktionen zwiſchen 
ihnen geteilt wurden 2). Kuch von den anfallenden Stolarien erhielt 
jeder die hälfte). Wöchentlich einmal mußte der Kaplan nach der 
Meinung der Sundatoren die hl. Meſſe leſen ). Er beſaß ein eigenes 
Haus mit Garten, das der Deutſchorden zu unterhalten hatte 5). Dieſer 
beanſpruchte auch das Präſentationsrecht. Nach dem dreißigjährigen 
Kriege ſtellte er meiſt einen Deutſchordensprieſter als Kaplan an ®). 


Bald darauf wurde in Eſchenbach ein ſogen. Engelmeßbenefizium 
geſtiftet, wie dies in jener Zeit in den meiſten Städten der Diözeſe Eichſtätt 
geſchah ). Der Engelmeßbenefiziat mußte am Donnerstag eine Pro⸗ 
zeſſion mit dem heiligſten Sakrament) in der Kirche abhalten. Der 
Stadtvogt, alle Geiſtlichen und der Rat nahmen an der Prozeſſion teil ). 
Nach derſelben hielt der Engelmeßprieſter ein feierliches Dotivamt vom 
heiligſten Sakramente. Im Jahre 1480 war die Engelmeßpfründe noch 
ſelbſtändig 10), bald darauf wurde ſie mit dem Kaplaneibenefizium ver⸗ 
einigt. Die älteſte Pfründerechnung von Eſchenbach, die aus dem 
Jahre 1597 ſtammt, betrifft die Kaplanei und Engelmeßſtiftung w). 

Sogar ein eigenes Prädikaturbenefizium wurde, einem Zuge der 
damaligen Zeit folgend, im Jahre 1464 in Eſchenbach gegründet 1). 
Der Inhaber dieſer Pfründe mußte an den Feſttagen nachmittags predigen, 
ebenſo morgens an den Montagen, Mittwochen und Freitagen des Aödvents 
und der Faſtenzeit. An dieſen Tagen mußte er vorher am Kreuzaltar 


1) Keichsarchiv München. Eſchenbach e n. 78. 

2) Kreisarchiv Nürnberg. Eſchenbach 1. S. 110 

) Ebenda. S. 55 ff. 149 ff. Urſprünglich hatte der Kaplan nur den Gottes⸗ 
dienſt in einer Seitenkapelle oder an einem Nebenaltare zu halten. In der Seelſorge 
half dem Pfarrer in der Regel der Kooperator oder socius in divinis. Letzterer 
hatte keine if pfründ inne und war widerruflich angeſtellt. Die Kaplaneien aber waren 
urſprüngli 1 die den Inhabern dauernd verliehen wurden. 
5 Eb benda S. 74. An den Quatempern mußte er ein Requiem für die ver⸗ 
ſtorbenen Deutſchordensritter und we halten. Ebenda S. 231. 

8) Ebenda S. 153 ff. 

6) Ebenda S. 212 ff. 

7) Dgl. Buchner, Pfarrinventare S. 195, 570, 659. 

) Kreisarchiv Nürnberg. Eſchenbach 1 S. 24 ff. Generalvikar Vogt bemerkt 
1480, daß das Sanktiſſimum velato modo (verhüllt) getragen wurde. 

Sie trugen dabei Kerzen. Kreisarchiv Nürnberg a. a. O. S. 115 

2 Sie hieß damals auch Katharinenfaplanei. Suttner, Schematismus von 
1480 62. 

) Pfarr⸗Pfründearchir Wolframs⸗Eſchenbach. 
N 12) Stiftungsbrief im Original auf Pergament im Allgem. Reichsarchiv 
München. Eſchenbach 19, 9. 
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eine hl. Meſſe leſen. Am Freitag hatte er nach dem Vormittagsgottes⸗ 
dienſte mit den Singſchülern das Tenebrae zu halten 1). Am Montag 
vor dem Barbarafeſte war er verpflichtet, für die Stifter ſeiner Pfründe 
ein Amt zu halten. Die Dienſte des Lehrers und Mesners bei dieſem Umte 
mußte er aus ſeiner Taſche honorieren, ebenſo wie der Kaplan bei ſeinen 
Quatemperämtern für die Deutſchordensangehörigen ). Prediger und 
Raplan werden die Geſellen oder Zuegejellen des Pfarrers genannt ). 
Das Erträgnis der Predigerpfründe war ſehr ſchmal, es betrug jährlich 
nur 50 fl.). Geſtiftet wurde ſie von einem Johann Prieſter, der einen 
ſeiner Verwandten, Petrus Prieſter, als erſten Prediger präſentierte °). 
Das Pfründekapital des Prädikaturbenefiziums hatte die Stadt Weiſſen⸗ 
burg geliehen erhalten. 1486 klagt der Prediger, daß dieſe Stadt immer 
mit den Sinſen im Kückſtande ſei ®). 

Während im Jahre 1458 nur drei Benefizien in Eſchenbach waren“), 
finden wir dort 1490 und noch 1507 einen Pfarrer, einen Kooperator 
und fünf Benefiziaten, nämlich den Prediger, der auch das hl. Kreuz: 
benefizium inne hatte, und je einen bepfründeten Prieſter als Inhaber 
der Marien⸗ und Leonhards⸗, der Apoſtel⸗, Sebaſtians⸗ und Corporis 
Chriſti⸗Frühmeſſe 8). Anſcheinend waren es urſprünglich acht Benefizien, 
da drei der genannten nachweisbar ſchon wieder kombiniert waren. 

Die Überzahl der geiſtlichen Pfründen war ein großer Krebs⸗ 
ſchaden jener Zeit. Die vielen Geiſtlichen hatten faſt gar keine Arbeit 
und huldigten meiſt dem Müßiggang. Die Ausjicht, leicht irgendwo 
eine ſolche Pfründe zu erlangen, veranlaßte manche Elemente in den 
geiſtlichen Stand einzutreten, die ihm ſpäter nicht zur Ehre gereichten. 
Scharenweiſe zogen damals Geiſtliche und Lehrer mit nur geringer Aus⸗ 
bildung im Lande umher und ſuchten eine Stelle. Die alten Eſchen⸗ 
bacher Stadtrechnungen, die bis in die erſte hälfte des 16. Jahrhunderts 
5 verzeichnen nicht ſelten: „ainem Prieſter, ſo hier um Dienſt 
geſucht, 1 fl. geraicht “)“. 

Im Dreißigjährigen Kriege wurde dies mit einem Male anders. 
Schon die Reformation brachte in dieſer hinſicht manche Änderung mit 


1) Der Name Tenebrae ſtammt vom Anfangsworte der Andacht. (Te ne bra e 
factae sunt super universam terram, cum Judaei eee Jesum.) 

2) Kreisarchiv u Eſchenbach 1 S. 86. 

3) Ebenda S | 

) Ebenda S. 8 Kapitalien des Prädikaturbenefiziums wurden an die 
rn Weiſſenburg geliehen, gingen aber verloren. 

5) Suttner, Schematismus von 1480 S. 62. 

1 Kreisarchiv Nürnberg. Eſchenbach 107 Pfründe⸗ und Almofenftiftung 
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05 Matrikel dieſes Jahres im Ordinariatsarchiv Eichſtätt. 
) Suttner, a. a. O. 5. 62. Kreisarchiv Nürnberg. Eſchenbach 1 S 116 ff. 
9) Dal. auch Jahresrechnung der Engelmeß⸗ und der zwei vacierenden Caploney⸗ 
pfründen von 1597. Pfarrpfründearchiv Wolframs⸗Eſchenbach. 
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ih. So erfahren wir, daß in Eſchenbach im Jahre 1594 vier Pfründe⸗ 
häuſer verkauft wurden ). 1597 war in Eſchenbach nur mehr der Pfarrer 
und ein Kaplan; die andern Pfründen werden „vacierend“ genannt, 
waren alſo nicht beſetzt. Die Gründe für dieſe letztgenannte Tatjache 
waren wohl einerſeits die Bekämpfung der mit dem Benefizienweſen 
verbundenen Mißſtände ſeitens der kirchlichen Gegner, anderſeits aber 
auch der ſeit der Reformation allenthalben ſich empfindlich geltend machende 
Prieſtermangel. Während des Dreißigjährigen Krieges mußte der Kaplanei⸗ 
benefiziat lange Zeit auch die Pfarrei Mitteleſchenbach mitverſehen. 
Don den ſogen. vacierenden Pfründen wurde bis 1828 keine mehr 
beſetzt. Sie wurden nun nicht etwa von einem Geiſtlichen, ſondern von 
den Stadtvögten verwaltet, die das Einkommen derſelben, das durch 
den Dreißigjährigen Krieg ſchon arg zurückgegangen war ), teilweiſe 
verſchleuderten ), teilweiſe ſogar für ſich verwendeten). In der zweiten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts wurden ſämtliche geiſtliche Pfründen, die 
des Pfarrers, des Kaplaneibenefiziaten und die ſogen. vacierenden zu 
einer Pfarrpfründeſtiftung vereinigt). Pfarrer und Kaplan wurden 
nur zum alljährlichen Rechnungsverhör zugelaſſen, hatten aber ſonſt bei 
der Verwaltung nicht mitzureden. Das Ausleihen der Eſchenbacher 
Pfründegelder hatte ſich der Landeskomtur in Ellingen vorbehalten“). 
Aud) Profanunternehmungen wurden aus Eſchenbacher Pfründemitteln 
unterſtützt. So erhielt z. B. im Jahre 1786 die Ellinger Schulkaſſe 2000 
Gulden aus der Eſchenbacher Pfarrpfründeſtiftung. Gegen Ende des 
18. Jahrhunderts waren folgende Gelder der Stiftung ausgeliehen: 


an die freie Reichsſtadt Nürnberg 5000 fl. 
an Private dortſelbſt 7000 fl. 
an den Reichsgrafen Rönigsegg⸗Rothenfels 2000 fl. 
an die herren von Wolfſtein⸗Sulzbürg 1200 fl. 
an das Hochſtift Eichſtätt 2000 fl. 


Bedeutende Summen hatten ferner der Bankier Bethmann in Frank⸗ 
furt und das Pflegamt Poſtbauer ). Don dieſen Geldern wurde kein 
Pfennig mehr zurückgezahlt, wie aus den noch vorhandenen Rechnungen 
hervorgeht 55 


1) Ebenda S. 

2) Kreisarchiv Rürnberg. N 1 S. 100 ff. 

3) Ebenda. Eſchenbach 35 S. 

4) Ebenda S. 182. Pfarr Wwolframs⸗Eſchenbach. Buchner, Archiv⸗ 
inventare S. 575 n. 52. 54. 
f 5) Es war im Jahre 1686. Kreisarchiv Nürnberg. Eſchenbach 1 S. 105 ff. 
109 ff. 
e) Ebenda 928 Stiftungskapitalſachen S. 15. 
7) Ebenda S. II ff. 
8) Pfarrpfründearchiv Wolframs⸗Eſchenbach. Akten der Stiftungsadmini⸗ 
ſtration Ansbach. 
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Als Eſchenbach an Bayern kam, wurde die Verwaltung der Pfarr⸗ 
pfründeſtiftung der Kgl. Stiftungsadminiſtration Ansbach übertragen, 
die die Rentenüberſchüſſe beliebig an proteſtantiſche und katholiſche 
Kirchen verteilte). Einen Teil der Pfarrpfründegelder nahm der 
Deutſchorden bei der Säkulariſation mit nach Wien und ſandte ihn 1834 
wieder zurück mit der Beſtimmung, daß die Zinjen den Eſchenbacher 
Armen zugewendet werden ſollen?). Trotzdem gehörte die Eſchen⸗ 
bacher Pfründeſtiftung immer noch zu den reichſten der ganzen Gegend. 
Da bei ihr in der erſten hälfte des 19. Jahrhunderts ſtets noch nam⸗ 
hafte Rentenüberſchüſſe vorhanden waren, wurde, um dieſe verfügbaren 
Mittel ihrem früheren Zwecke wieder zuzuführen, im Jahre 1828 in 
Eſchenbach ein Emeritenbenefizium errichtet. Dieſes ſollte einen Erſatz 
bilden für die ſogen. vacierenden aber inzwiſchen ganz eingegangenen 
vorreformatoriſchen Pfründen ). 

Eſchenbach liegt in einer ganz proteſtantiſchen Umgebung und 
blieb deshalb bei der Glaubensſpaltung von den religiöſen Neuerungen 
nicht ganz unberührt. Schon im Bauernkriege ſchloſſen ſich die Eſchen⸗ 
bacher den rebelliſchen Bauern der Umgebung an, wurden aber von 
den Markgrafen Caſimir und Georg von Brandenburg gezwungen, 
zuerſt ihnen und dann dem Deutſchmeiſter wieder den Huldigungseid 
zu leiſten ). Als in Merkendorf von proteſtantiſchen Prädikanten die 
neue Cehre verkündet wurde, gingen auch aus Eſchenbach und den Deutſch⸗ 
ordensdörfern viele Leute dorthin, um die lutheriſchen Prediger zu 
ſehen und zu hören. Der Landkomtur des Deutſchordens bot alles auf, 
um die Eſchenbacher beim alten Glauben zu erhalten und veranlaßte 
deshalb im Jahre 1606 Dillinger Jeſuiten in der Wolframsſtadt eine 
Dolksmiſſion abzuhalten, um die katholiſche Lehre wieder neu zu be⸗ 
feſtigen ). Bald wurde jedoch von einer anderen Seite der Verſuch 
gemacht, Eſchenbach für den Proteſtantismus zu gewinnen. 

Am 2. April 1633 eroberten die Truppen Bernhards von weimar 
die Stadt und töteten den Kaplan Johann Weiß. Der Pfarrer war 
ſchon vorher geſtorben. Sie beriefen alsbald den evangeliſchen 
Prädikanten Nicolaus Zuber in Altenthann, der in Eſchenbach nun prote⸗ 
ſtantiſchen Gottesdienſt hielt ). Nach drei Jahren wurde aber die 


1) Akten der Kal. Stiftungsadminiſtration Ansbach im Pfarrpfründearchiv 
Wolframs⸗Eſchenbach. 

2) Aktenmaterial ebenda. 

3) Matrikel des Bistums Eichſtätt. 1882 S. 390. 

) Urkunde v. 20. Februar 1525 im Pfarrarchiv Wolframs⸗Eſchenbach. Dol. 
Buchner, Archivinventare der katholiſchen Pfarreien in der Diözeſe Eichſtätt. München 
und Leipzig 1918 S. 572 n. 12. 

5) Fr. Dumm, Kurze Geſchichte der Stadt Eſchenbach. Ansbach 1860 S. 28. 

) v. Soden, Guſtav Adolf und fein Heer in Süddeutſchland. Erlangen 1867 
II. S. 62. 69. 73 ff. 
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ſchwediſche Beſatzung wieder vertrieben, der Prediger ebenfalls getötet 
und der katholiſche Ritus wieder eingeführt ). 

Der Deutſchorden ſah als kirchliche Inſtitution ſtrenge darauf, daß 
die Eſchenbacher nach den religiöſen Vorſchriften lebten. Die Über⸗ 
tretung vieler kirchlicher Gebote ſtellte auch der Orden unter Strafe. 
So wurde 1664 einer, weil er während des Ave-Maria⸗Cäutens laut 
ſchrie, mit dem Turme beſtraft ). Ein Bauer, der am Laurentiusfeite 
Bretter nach Eſchenbach fuhr, mußte 16 Pfund Wachs in die Rirche 
liefern 2). Ein anderer, der am Sonntag mit dem Fuhrwerk in die Mühle 
wollte und dabei den Gottesdienſt verſäumte, wurde zu einem Taler 
Strafe verurteilt“). Die jungen Leute und die Ehehalten (Dienſtboten) 
mußten bei 15 Kreuzer Buße am Sonntage die Chriſtenlehre bejuchen?). 
Weil einer einem anderen das Teufelholen wünſchte, kam er drei Stunden 
ins Narrenhaus ). Im Jahre 1651 beſchloſſen Vogt, Bürgermeiſter und 
Rat, daß an Sonn⸗ und Feiertagen vor und unmittelbar nach dem Gottes⸗ 
dienſte kein Bürger über Land ausgehen oder ausfahren dürfe ohne 
Erlaubnis des Pfarrers). Heutzutage kann man ſolche ſtrenge Vor⸗ 
ſchriften kaum mehr begreifen. 1649 befahl der Komtur gelegentlich der 
Ratswahl, daß die Magiſtratsfreunde fleißiger den Gottesdienſt beſuchen 
ſollten ?). Der Bürgermeiſter Lorenz Miltner ging am Fronleichnams⸗ 
feſte ohne Mantel bei der Prozeſſion neben dem Prieſter und wurde 
deshalb vom Vogt um ein Pfund Wachs, das an die Kirche abzuliefern 
war, geſtraft ?). 

Die Polizeiordnung von 1683 beſtimmte, daß an Sonn⸗ und Feier⸗ 
tagen nach dem dritten Glockenzeichen der Torwart alle Zugänge zur 
Stadt abſperren und die Schlig ſel dem Stadtvogt bringen ſollte. Während 
des Gottesdienſtes durfte niemand in die Stadt gelaſſen werden 10). 
Wer nicht freiwillig in den Gottesdienſt ging, konnte zwangsweiſe in 
die Kirche geführt werden. Wer am Freitag Fleiſch aß, wurde vom Vogt 
geſtraft n). Während des Sonntagsgottesdienſtes durfte niemand ein 
Gaſthaus beſuchen, hauſieren oder etwas feil halten 1. 


1) Kreisarchiv 5 Eſchenbach. 35 S. 104. Dumm, Kurze Geſchichte 
der Stadt Eſchenbach S 
2) Kreisarchiv Nürnberg. Eſchenbach. R und Verhör⸗ 
Protokoll. 878. 1664. 
3) Ebenda 1667. 
4) Ebenda 1668. 
Ä 2 Kreisarchiv Nürnberg. Eſchenbach. Pfründamtliche Stiftungskapitalſachen. 
928 S. 
6) ear Nürnberg. Eſchenbach. 877. 1652. 
7) Ebenda 1651. 
8) Ebenda 1649. 
9) Ureisarchiv Nürnberg. Eſchenbacher Dogteiprotofolle. 876. 1642. 
10) Kreisarchiv men S. 26. 
11) Ebenda S. 
12) Ebenda S. = 
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In Strafe genommen wurden ferner Leute, die fluchten, be⸗ 
ſonders die Sakramentierer, auch jene, die ſich nicht niederknieten, wenn 
das Allerheiligſte an ihnen vorbeigetragen wurde ), desgleichen, wer 
über die katholiſche Kirche oder über die Marienverehrung ſchimpfte. 
Unverbeſſerliche Flucher und Cäſterer wurden 14 Tage bei Waſſer 
und Brot in den Turm geſperrt; half auch dies nichts, ſo mußten ſie 
vor der Kirche öffentliche Buße tun ?). 


Die St. Sebaſtiansbruderſchaft in Eſchenbach gehörte zu den ältejten?) 
derartigen religiöſen Bündniſſen der Diözeſe Eichſtätt. Generalvikar 
Vogt erwähnt ſie bereits 1480 und fügt bei, daß die Pfleger der Bruder⸗ 
ſchaft dem Pfarrer nicht Rechenſchaft geben wollen über das Bruder⸗ 
ſchaftsvermögen ). Die Derwaltung der Bruderſchaft lag früher in den 
Händen des geiſtlichen „Rates“. Die Mitglieder desſelben trugen bei 
den Prozeſſionen lange Stäbe 5). 1666 wurden die Privilegien der 
Bruderſchaft durch Biſchof Marquard II. wieder erneuert. Papſt Alexan⸗ 
der VII. beſtätigte dieſe Wiedererrichtung; denn um eine ſolche handelte 
es ſich ). Gleichzeitig wurde die Bruderſchaft in die St. Sebaſtians⸗ 
kirche vor der Stadt verlegt. 

Bis weit in die zweite hälfte des 15. Jahrhunderts gehörten zur 
Pfarrei Eſchenbach die Orte Merkendorf, Gerbersdorf, Willendorf, Klein⸗ 
und Großbreitenbronn, Sauernheim, Immeldorf, Dejtenberg, Adel⸗ 
mannsdorf, Reutern, Biederbach und Waizendorf, Wöltendorf und 
Bammersdorf 7. 

Im Jahre 1477 wurde Merkendorf von Eſchenbach ausgepfarrt 
und zu einer ſelbſtändigen Pfarrei erhoben. Als Gründe für dieſe EUnde⸗ 
rung gaben die Merkendorfer an: 1. Es iſt ſehr ſchwer, nachts bei plötz⸗ 
lichen Erkrankungen einen Geiſtlichen rechtzeitig aus Eſchenbach zu 
erhalten; denn dort ſeien die Tore nachts verſchloſſen, der Torwart müſſe 
erſt den Stadtvogt aufſuchen, ihn wecken und um die Corſchlüſſel bitten, 
dann erſt dürfe man in die Stadt, müſſe nun erſt einen Prieſter holen uſw. 
2. Zwiſchen Eſchenbach und Merkendorf ſei ein fließendes Waſſer, das 
bei Regenfällen oft ſehr hoch anſchwelle, ſo daß es manchmal kaum möglich 


1) Ebenda S. 39. 

2) Ebenda S. 40. 

3) Verzeichnis der Bruderſchaften des Bistums Eichſtätt. Beilage zum 
Eichſtätter Paſtoralblatt 1858 S. 16, 17. Die Bruderſchaftsſatzungen vom Jahre 
en befinden ſich im Pfarrarchiv Wolframs⸗Eſchenbach. Buchner, Archivinventare 

. 575 n. 25. g 

4) Ordinariatsarchiv Eichſtätt. 

5) Swei derſelben mit hübſchen Figürchen (St. Sebaſtian und St. Wendelin) 
befinden fich jetzt noch in der Sebaſtianskirche. Sie wurden vom Pfarrer und Kaplanei⸗ 
benefiziaten bei den Prozeſſionen an den Quatemperſonntagen getragen. 

6) Ordinariatsarchiv Eichſtätt. Eſchenbach S. 12. 

7) Pfarrarchiv Wolframs⸗Eſchenbach. Buchner, Archivinventare S. 575 n. 57. 
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fei, es zum Gottesdienſtbeſuche in Eſchenbach zu paſſieren 1). Die Be⸗ 
gründung wurde von Papſt Sixtus IV. anerkannt und die Lostrennung 
durchgeführt. Merkendorf wurde eine eigene Pfarrei. Um aber die 
frühere Abhängigkeit von Eſchenbach zum Ausörud zu bringen, wurde 
der neue Pfarrer von Merkendorf verpflichtet, für immerwährende 
Zeiten dem Stadtpfarrer zu Eſchenbach jährlich zehn rheiniſche Gulden 
zu reichen?) und in jedem Jahre während der Kreuzwoche mit ſeinen 
Pfarrkindern in Prozeſſion nach Eſchenbach zu kommen )). 

Eſchenbach war bis zum Jahre 1577 Sitz eines Dekanats und des 
gleichnamigen Ruralkapitels. In dem genannten Jahre verlegte der 
Generalvikar von Eichſtätt den Dekanatsſitz von Eſchenbach nach Spalt. 
Der Landeskomtur des Deutſchordens legte dagegen entſchiedenen Proteſt 
ein unter Berufung auf einen in der Sakriſtei zu Eſchenbach aufbewahrten 
„Zettul“, wonach der Kapitelsjahrtag in Eſchenbach ſtattzufinden habe. 
Der Generalvikar antwortete, die Verlegung ſei erfolgt, weil der Komtur 
nicht gegen den ſträflichen Lebenswandel des Eſchenbacher Pfarrers ein⸗ 
ſchreite, und weil dieſer, obwohl er ſchon lange die Pfarrei inne habe, 
weder in Eichſtätt präſentiert noch dort beſtätigt worden ſei“). Damit 
hatte die Derlegungsfrage ihr Ende erreicht. 

Zur Pfarrei Eſchenbach gehörten außer der Pfarrkirche und Se⸗ 
baſtianskirche noch die Prixeskapelle in Breitenbronn und die Stephanus⸗ 
kapelle bei Bammersdorf. Die Sebaſtianskirche wurde 1518 erbaut und ) 
dient ſeit dem Ende des 17. Jahrhunderts als Friedhofkirche. Die Prixes⸗ 
kapelle war zu Ehren der hl. Praxedis, einer römiſchen Martyrin, 
geweiht. 1574 maßten ſich die Markgrafen von KUnsbach die Adminijtration 
über die Kapelle an und ließen die beiden Kirchenglocken dortſelbſt nach 
Ansbach holen ). Der Turm des Kirchleins ſteht noch und fällt dem 
Reifenden, der von Unsbach nach Treuchtlingen fährt, auf, bevor er die 
Station Triesdorf paſſiert. Die Stephanuskapelle war das Friedhof⸗ 
kirchlein für jene, die an einer anſteckenden Krankheit ſtarben ). Dort 
war der Gottesacker für die Opfer der Peſt, die namentlich im 17. Jahr⸗ 
hundert arg in Eſchenbach hauſte. Vor einem Jahrzehnt ſah man noch 
die Mauern dieſes Gotteshauſes, jetzt ſind ſie verſchwunden. 


) Die Stelle iſt bei Gerbersdorf. 

2) „pro offertoriis et juribus hactenus in Merkendorf habitis.‘ Kopie i in deut⸗ 
ſcher Uberſetzung im Pfarrarchiv Wolframs⸗Eſchenbach. Buchner, Archivinventare 
S. 571 n. 9. 

°) Reihsarhiv München. Eſchenbach 19. 9. Ureisarchiv Nürnberg. Heils⸗ 
bronn III. 48. Im Jahre 1481 wurde die Pfarrei Merkendorf dem Kloſter Beils- 
bronn inkorporiert. Ebenda. 

) Kreisarchiv Nürnberg. Eſchenbach 1 8. 292. 

) Dehio, Randbuch der deutſchen Kunftdentmäler, 5. Bd. S. 122 

6) Kreisarchiv Nürnberg. a. a. O. 1. 126 ff. Pfründeamtliche Stiftungs⸗ 
kapitalſachen 928 S. 34 ff. Pfarrarchiv ieiftams-&fgenbad, Buchner, Archiv⸗ 
inventare S. 528 n. 95. 

7) Ebenda. ‘ 
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Die Verwaltung der Stadt Eſchenbach. 


Der erſte und höchſte Beamte der Stadt war der Vogt. Er war 
vom Deutſchorden eingeſetzt und deſſen Vertreter. Vor allem hatte er 
für den Schutz der Stadt und der zur Vogtei gehörigen Dörfer zu ſorgen. 
Deshalb bewahrte er die Torſchlüſſel nachts und während des Sonntags⸗ 
gottesdienſtes auf, beſichtigte alle 14 Tage wenigſtens einmal die Be⸗ 
feſtigungsanlagen der Stadt und ſorgte für etwaige Reparaturen an 
denſelben. Er führte auch die Polizeiordnung durch und mußte alle 
Zeugniſſe, die der Rat ausſtellte, unterzeichnen, bevor ſie geſiegelt wurden)). 
Niemand durfte ohne ſeine Erlaubnis auf längere Zeit die Stadt ver⸗ 
laſſen 2). Fremde, die ſich in Eſchenbach nur eine Nacht aufhielten, mußten 
bei ihm angemeldet werden ?). Er hatte auch die Aufficht über die Ein⸗ 
haltung der Maße und Gewichte und mußte 3. B. jedes Jahr mit drei 
Ratsherren ſämtliche Mühlen des Dogteiamtes kontrollieren). Aud) 
alle Grundbeſitzveränderungen mußten ihm angezeigt werden ), des⸗ 
gleichen alle Derehelichungen ). Anträge auf Hausverkauf hatte er mit 
einem Gutachten dem Komtur vorzulegen ). Außerdem verwaltete er 
die Kirchen-, Almoſen⸗, Leproſen- und geiſtliche Pfründeſtiftung ). Die 
Rechnungen derſelben wurden der Ballei zur Reviſion vorgelegt ). 
Ihm allein ſtand der ſchriftliche Derkehr mit den benachbarten Gebieten 
(Hochſtift Eichſtätt und Brandenburg) zu. Seine Verwaltungs- und 
Polizeigewalt erſtreckte ſich auch auf die zum Deutſchorden gehörenden 
Dörfer Adelmannsdorf, Biederbach, Reutern und Waizendorf. Die Ge⸗ 
meindepfleger dieſer Orte wurden unter ſeinem Vorſitze gewählt 10). 

Der Stadtvogt bewohnte ein eigenes großes Amtsgebäude mit 
zahlreichen großen Wohn- und Dienſträumen. Er führte auch ein Dienſt⸗ 
ſiegel. Vielfach hatten Adelige die Stelle inne. Zu den bedeutendſten 
Dögten gehörten Georg Kraus um 1600, Michael Vogt um 1650, v. Jocha 
um 1680 11), v. Kirchbauer (bis 1780), der von der Deutſchordensherrſchaft 


1) 3. B. Geburts- und Lehrzeugniſſe. „ von 1685. S. 36. 
2) Kreisarchiv Nürnberg. Dogteiprotofolle 876. Ein Maurergeſelle, der 
im Sommer 1643 ſechs Wochen ohne Erlaubnis zum Getreideſchneiden fortging, 
wurde zwei Tage mit dem Scheidenmacher beſtraft. Ebenda. | 

3) Ebenda 878. 1654. 


4) Ebenda 877. 1650 — Polizeiordnung S. 74. 

5) Hreisarchiv Nürnberg, Dogteiprotofolle 876. 1674. 

6) Ebenda 876. 1665. 

7) Ebenda. Gewerbsſachen. 16. 1785. 

8) Ebenda 928. ö 

9) Dieſe trug ſtets einen KReviſionsvermerk ein. 

10) Kreisarchiv Nürnberg. 876. 1664. 

11) Unter ihm wurde 1685 die neue Polizeiordnung herausgegeben. 
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das Prädikat „Gnädiger Herr“ erhielt!), Donle, unter deſſen Amtstätigteit? 
der Deutſchordensbeſitz Eſchenbach von den Preußen beſetzt wurde )). 

Die Stadt hatte meiſt nur einen, zeitweiſe aber auch zwei Bürger⸗ 
meiſter. Sie wurden vom Rat in Gegenwart des Landkomturs gewählt, 
wenn dieſer zur Entgegennahme der Erbhuldigung in Eſchenbach weilte ). 
Dieſer mußte die Wahl beſtätigen, bevor der Gewählte ſein Umt antrat. 
Wegen der weitgehenden Kompetenzen des Stadtvogtes hatte der Bürger⸗ 
meiſter nicht viel zu ſagen. Ließ doch im Jahre 1647 der Dogt den Bürger: 
meiſter Leonhard Urber wegen Ungebührlichkeit 14 Tage im Rathaus 
einſperren ). Meiſt waren die Bürgermeiſter als Zeugen geladen, wenn 
der Vogt ein Verhör abhielt ). Eingehenderes Material über die Kompe⸗ 
tenzen der Bürgermeiſter und des Rates namentlich aus der Zeit des 
Hbſolutismus iſt leider nicht mehr vorhanden. 

Der Rat ergänzte ſich ſelbſt, indem er durch Wahl neue Mitglieder 
in ſeine Körperſchaft aufnahm. Der Stadtſchreiber ſammelte dabei die 
Stimmen ein ). Der Landkomtur führte den Vorſitz bei dem Akt. Zu den 
Sitzungen wurden die Räte jeweils vom Amtsknecht eingeladen. Ohne 
wichtigen Grund durfte keiner wegbleiben. Sie hatten einen eigenen Dienſt⸗ 
eid abzulegen und mußten insbeſondere ſchwören, bis zu ihrem Tode das 
Eimtsgeheimnis zu wahren s). Es wurde ihnen beſonders eingeſchärft, auch 
ihren Ehefrauen gegenüber über amtliche Dinge zu ſchweigen ). Auch Un⸗ 
parteilichkeit mußten ſie geloben 10). In der Regel durften ſie nur zu den 
Sitzungen die Amtsräume des Rathaufes betreten, der Komtur geſtattete 
jedoch, daß die jüngeren erſt gewählten Ratsmitglieder an den Sonntag⸗ 
nachmittagen vom Stadtſchreiber im Rathaufe in ihre Pflichten eingeführt 
würden. Zwei Ratsherren hatten unter doppeltem Verſchluß das Stadtſiegel 
aufzubewahren und waren für jeden Mißbrauch desſelben verantwortlich ). 
Jedoch durfte kein Bürgermeiſter Siegelherr ſein. Wenn ein Ratsherr 
zu ſpät in einer Sitzung erſchien, wurde er für jede verſäumte Diertel⸗ 
ſtunde um eine Maß Wein beſtraft ). Sie mußten einen tadellojen 
Lebenswandel führen und durften 3. B. keine Bäcker⸗ und Corſtube be⸗ 


1) Kreisarchiv Nürnberg. 926. XIV. 58. Im Jahre 1780 wurde v. Kirchbauer 
ſeines Amtes enthoben. Ebenda. XIV. 29. 80. 

2) Donle war unter v. Kirchbauer Stadtſchreiber. Ebenda S. 81. 

5) Dal. Brandenburgiſche Uſurpationsgeſchichte in den fränkiſchen Kreis- 
landen 1792. 

) Polizeiordnung von 1685. Einleitung. 

5) Kreisarchiv Nürnberg. 876. 1647. 

6) Ebenda 876 ff. 

?) Polizeiordnung von 1685. Einleitung. 

8) Ebenda S. 15. 

9) Kreisarchiv Nürnberg. 877. 1650. 

10) Polizeiordnung S. 15. 

11) Ebenda S. 35. 

12) Hreisarchiv Nürnberg 827. 1650. 
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ſuchen, um nicht in Schwätzereien verwickelt zu werden ). Dort kam 
nämlich regelmäßig die junge Männerwelt zum Plaudern und Kriti⸗ 
ſieren zuſammen, weil es im Winter ſchön warm war. 

Eine wichtige Aufgabe hatten die ſogen. Diertelmeijter. Sie hatten 
Reinlichkeit und Ordnung in den einzelnen Stadtvierteln aufrecht zuerhalten. 
Dom 16. Jahrhundert ab iſt die Stadt in ſieben Viertel eingeteilt, drei 
derſelben bilden die Vorſtadt. Intereſſant iſt, daß die jetzige Numerierung 
der häuſer in Wolframs⸗Eſchenbach noch auf dieſe alte Stadteinteilung 
zurückgeht. 


XI. 
Das pPolizeiweſen. 


Wie allenthalben in den herrſchaften und Städten im Zeitalter des 
Abſolutismus war auch in Eſchenbach das Letzte und Kleinſte, jede Be⸗ 
tätigung des Untertanen von Obrigkeits wegen genau geregelt. Man 
ſah ſtrenge auf Ordnung und Sittjamfeit, und daß die Untertanen in 
nichts die Ruhe der Herrſchaft ſtörten. So hielt man es damals in all 
den zahlloſen Staaten und Stätchen des alten Deutſchen Reiches, in 
den weltlichen wie in den geiſtlichen, in den katholiſchen und proteſtan⸗ 
tiſchen, in der jeweils freilich entſprechenden Schattierung. Allüberall 
erließen die Herrſchaften Polizeiordnungen, die teils nichts anderes 
waren als die Nachfolger der mittelalterlichen Weistümer, oder richtiger 
das abſolutiſtiſche Gegenſtück zu den demokratiſcheren Weistümern des 
Mittelalters, in denen eigentlich das Volk für die geltende Ordnung 
Zeugnis ablegt. Auch Eſchenbach erhielt im Jahre 1683 eine ſehr aus⸗ 
führliche Polizeiordnung 2). Außerdem find noch viele Bände von Klag⸗ 
verhörs⸗ und Briefprotofollen des Dogteiamtes erhalten ), welche uns 
heute noch den genaueſten Einblick in das Polizeiweſen der Stadt ge⸗ 
währen. 

Schon bei der Taufe eines neuen Weltenbürgers waren verſchiedene 
Vorſchriften zu beachten: Früher, jo meldet die zitierte Polizeiordnung, 
herrſchte der Brauch, daß bei dieſer Gelegenheit ſtets eine große Jahl 
Frauen mit dem Täufling in die Kirche ging. Von 1683 an durften 
deren nur mehr höchſtens zehn an der Feierlichkeit teilnehmen “). Männer 
N außer dem Kindsvater und dem Paten überhaupt keine mit⸗ 


9 Polizeiordnung S. 56. Bis vor wenigen Jahren pflegten vier Rat“ 
herren auch den Baldachin bei theophoriſchen Prozeſſionen zu tragen. 

2) Ein Exemplar davon befindet ſich im Stadtarchiv Wolframs⸗Eſchenbach, 
ein anderes im Kreisarchiv Nürnberg. 

) Kreisarchiv Nürnberg. Eſchenbach (Heilsbronn). 876 ff. 

) Polizeiordnung S. 49. 
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gehen ). Es war ferner verboten, den Taufſchmaus länger als zwei 
Stunden auszudehnen 2). Überhaupt wurde das tägliche Zehren, Schwel⸗ 
gen und Spielen abgeſchafft, desgleichen das ſogen. Kirchweihgefräß ). 
Um 9 Uhr war Polizeiſtunde. Die Wirte, welche nachher noch einſchenkten, 
wurden mit drei Gulden beſtraft “). Wenn das Derabreichen von Ge⸗ 
tränken aufhörte, wurde die Weinglocke geläutet ?). Bei Wirtshaus- 
exzeſſen war jede anweſende Umtsperſon verpflichtet, mit „Srieöbot“ 
einzuſchreiten und Ruhe zu gebieten ). Nichtbeachtung dieſer Auf⸗ 
forderung wurde beſonders ſtrenge beſtraft. Die anweſenden Bürger 
mußten dem Amtsknecht beiſtehen, wenn er die Streitenden auseinander⸗ 
trieb oder jemand verhaftete ). Die Schreier wurden ſtets feſtgenommen. 


Um gefährlichere Raufereien zu verhindern, durfte bei einer Strafe 
von zehn Gulden niemand eine Waffe außerhalb feiner Wohnung tragen 5). 
Wer an den gefreiten Plätzen Kirchhof, Markt, Rathaus und Tor eine 
Wehr führte, konnte mit 80 Gulden und gegebenen Falles ſogar mit 
Handabſchlagen geſtraft werden?). Beſonders ſtreng wurde gegen 
„herrenloſes“ ſtreunendes Geſindel vorgegangen, das ſich im Deutſch⸗ 
ordensgebiet aufhielt. Man ſollte ihnen weder Nahrung noch Unterkunft 
geben 10). Die Stadttore mußten, um den nächtlichen Zuzug zweifel⸗ 
hafter Elemente zu verhindern, im Sommer uw 9 Uhr, im Winter bereits 
um 7 Uhr geſchloſſen werden 1). Nur in dringenden Fällen durfte jemand 
durch das enge Seitenpförtlein, das jetzt noch am oberen Tore in ſeinen 
Umriſſen 12) zu ſehen iſt, hereingelaſſen werden. 


Wie die jungen Burſchen gerne in den Bäcker⸗ und Torſtuben ſich 
aufhielten, ſo kamen die Frauen und erwachſenen Mädchen gerne in 
den ſogen. Rodenjtuben zuſammen, wo gewöhnlich aller Stadtklatſch 
eingehend beſprochen wurde und wo es nicht ſelten auch ziemlich liederlich 
zuging. Um dem zu ſteuern, beſtimmt die Polizeiordnung, daß Burſchen 
und Männer den Rodenjtuben ferne zu bleiben haben. Überhaupt durfte 
nicht geduldet werden, daß in häuſern, in welchen Mägde und erwachſene 
Töchter vorhanden waren, Burſchen ſich regelmäßig und längere Zeit 


1) Ebenda S. 50. 
2) Ebenda. 
3) Ebenda S. 51. 
4) Kreisarchiv Nürnberg 878. 1665. 
5) Polizeiordnung S. 52. 
6) Ebenda S. 56. 59. 
7) Ebenda S. 59. \ 
s) Ebenda S. 58. 
9) Ebenda S. 52. | 
10) Ebenda S. 61. ; 
11) Kreisarchiv Nürnberg. 877. 1650. 
12) Es ift nunmehr zugemauert. 
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aufhielten 1). Knechte und Mägde durften nicht in der gleichen Kammer 
ſchlafen ?). 

Mädchen ſollten nicht vor dem 18. und Burſchen nicht vor dem 
20. Lebensjahre heiraten ). Witwen hatten nach dem Tode ihres Mannes 
eine dreimonatige Wartezeit). Nach der Trauung in der Kirche bewegte 
ſich der Brautzug in das Rathaus, wo ein „ehrbar Tanz“ gemacht 
wurde 5). An der Hochzeitsfeier durften nicht mehr als höchchſtens 30 bis 
40 Gäſte teilnehmen „). Nur wenn beim Tanz auf dem Rathaus Tänzer 
oder Tänzerinnen fehlten, konnten andere zugezogen werden). Im 
Gaſthaus oder in der Wohnung war das Tanzen überhaupt verboten. 
Das Hochzeitsmahl durfte nicht länger als ſechs Stunden dauern. Die 
Gäſte mußten den ſie treffenden Teil des Mahles bezahlen und durften 
von deſſen Reſten weder Geſottenes noch Eingekochtes mit nach 
hauſe nehmen. Es war auch nicht geſtattet, daß weitere Ungehörige der 
Gäſte kamen und ſich von dem Mahle Speiſen geben ließen. Diejenigen 
Brautleute, die zuſammen nicht mehr als hundert Gulden Vermögen 
hatten, durften nur einen Tag Hochzeit halten, d. h. die Feier nicht auf 
auf einen zweiten Tag ausdehnen ). 

Aud) das Geſindeweſen war in der Polizeiordnung geregelt. Kein 
Dienſtbote follte vor dem Jiele feine Stelle verlaſſen; tat er es doch, 
ſo wurde er beſtraft und durfte innerhalb eines Jahres nicht mehr im 
Deutſchordensgebiete in Stellung genommen werden). Desgleichen 
war es auch den herrſchaften unter Strafe verboten, Knechte oder Mägde 
vor Ablauf des Dienſtjahres zu entlaſſen 10). 

Beſonders ſtrenge war die Feuerpolizei, was in Anbetracht der 
damaligen Beleuchtungsmittel und der Bauart der häuſer vor Allem 
notwendig war. Niemand durfte Hanf oder Flachs in einem hauſe 
dörren, alle Arten von Holz, Späne, Rien, Scheiter uſw. mußten wenigſtens 
zwei Schuh vom Ofen entfernt ſein, falls ſie in Zimmern aufbewahrt 
wurden. Es war ferner verboten, mit brennenden Fackeln oder Kien⸗ 
ſpänen nachts von einem Haufe zum andern zu gehen !). Eigene Seuer- 
ſchauer waren aufgeſtellt, welche einige Male im Jahre ſämtliche Häufer 
durchſehen und die Entfernung von feuergefährlichen Dingen in der 


— — 


1) Polizeiordnung S. 55. 
2) Kreisarchiv Nürnberg. 878. 1652. 
3) Polizeiordnung S. 42. 
) Ebenda S. 42. 

5) Ebenda 5, 46. 

6) Ebenda S. 45. 

7) Ebenda S. 46. 

s) Ebenda S. 46. 

) Ebenda S. 61. 

10) Ebenda S. 62. 

11) Ebenda S. 66. 
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Nähe der Ofen und Kamine durchführen mußten ). In jedem Haufe, 
das an der Straße lag, mußten jtets zwei und in jedem anderen Haufe 
wenigſtens ein Waſſerkübel zum Cöſchen vorhanden fein. Im Rathaufe 
wurden drei große Leitern und mehrere Feuerhaken aufbewahrt, auf 
dem Tanzboden dortſelbſt hingen ſtets zwölf lederne Feuerkübel und in 
der Ratsſtube vier Handſpritzen aus Meſſing. Waſſerpumpen gab es da⸗ 
wals noch nicht. Im Herrenhaus (jetzigen Rathaus) waren ebenfalls 
‚ iwmer zwölf lederne Seuerfübel zum Löfchen vorhanden. Im Kaſten 
(Zehentſtadel) ſtand ein Feuerwagen bereit. Endlich hingen an jedem 
großen öffentlichen Ziehbrunnen beſtändig zwei große Feuereimer. 
Wenn ein Brand entſtand, mußten in erſter Cinie die Dachdecker, Maurer 
und Zimmerleute mit ihren Leitern und ſonſtigen Geräten zur Hilfe⸗ 
leiſtung erſcheinen ). 

Huch auf Reinlichkeit drang der Deutſchorden ſehr. Am Vorabend 
vor Sonn- und Feiertagen waren die Straßen und Gaſſen des Städt⸗ 
chens zu reinigen und die Rehrichthaufen zu entfernen. Nacht⸗ oder 
Waſchwaſſer vom Fenſter auf die Straße zu ſchütten, war verboten. 
Gleich nach Walburgi mußte der Dünger ausgefahren werden, damit 
niemand bei der heueinfuhr gehindert war?). Endlich ſah der Orden 
ſtrenge auf Oroͤnung und Keinlichkeit in den Stadtgräben und an den 
Befeſtigungsmauern. Jeder, deſſen Anweſen am Stadtring lag, hatte 
auch für die Reinlichkeit dort zu ſorgen. | 

Zwiſchen Petri Kettenfeier und dem Gertrudentag mußten die 
Bäume abgeraupt und die Raupen verbrannt werden). Es war ferner 
verboten, bei Nacht heu, Getreide oder ſonſtige Feldfrüchte heimzufahren, 
weil auf dieſe Weiſe der Deutſchorden oder der Pfarrer um den Zehent 
betrogen werden konnte )). 


Durch die Polizeiordnung war auch der Dienſt der ſtädtiſchen 
Angeitellten genau geregelt. höhere Ämter hatten inne: Dogt, Pfarrer, 
Kaplan, Bürgermeiſter und die Herren vom Rat. Geringere Ämter 
waren die des Siechenpflegers, Heiligpflegers, Hirtenmeijters, Ungeld⸗, 
Wein⸗, Bier⸗, Brot- und Fleiſchſchätzers. Als gemeine Stadtdiener 
galten: Stadtſchreiber, Schulmeiſter, Türmer, Wächter, Torwart, Stadt⸗ 
knecht und Flurer. Alle dieſe UAngeſtellten mußten einen eigenen Dienſteid 
1) Ebenda S. 64. | 

2) Ebenda S. 65. Erſt im Jahre 1765 wurden eine große und eine kleine 
Feuerpumpe angeſchafft. 1790 kam der erſte Stiefel zu einem Pumpbrunnen nach 
Eſchenbach, und zwar beim Pfarrhofe. Handfeuerſpritzen und Feuerkübel waren 
noch bis vor zwei Jahrzehnten in einzelnen Häuſern vorhanden. 

9) Ebenda S. 62. Erſt 1265 erhielt die Stadt ein Pflafter. 1281 wurde 
der Pflaſterzoll eingeführt. K 
4) Ebenda S. 63. 
5) Ebenda S. 62. 
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ſchwören ). Beſetzt wurden dieſe Stellen in der Regel gemeinſam von 
Vogt, Bürgermeiſter und Rat. Huch die Rangordnung der ſtädtiſchen 
Bedienſteten ſtellt die Polizeiordnung genau feſt ?). Insbeſondere be⸗ 
ſtimmt ſie, daß der Stadtſchreiber nie den Vortritt vor dem Bürger⸗ 
meiſter haben ſolle, weil er ein „gemeiner Diener“ iſt. Sogar die Amts⸗ 
tracht der Stadräte iſt vorgeſchrieben. Sie dürfen nur mit ehrbaren 
ſchwarzen Mänteln und ebenſolchen hüten zur Kirche und ins Rathaus 
gehen. Damit der Stadtſchreiber, der den geſamten amtlichen Einlauf 
und Auslauf regiſtrieren mußte, nicht in die Gefahr kam, das Dienſt⸗ 
geheimnis zu verletzen, war es ihm verboten, im Rathaufe zu wohnen 
oder Akten mit nach Hauſe zu nehmen). Don der Polizeiorönung, 
die jährlich wenigſtens einmal allen Untertanen vorgeleſen werden 
mußte, ſollte je ein Exemplar im Rathauſe und in der Romturei aufliegen. 


XII. 
Das Juſtizweſen. 


Eſchenbach gehörte im Mittelalter zum Landgericht Graisbach, 
das im weſentlichen der Erbe der Gerichtsbarkeit der alten Gaugrafen 
des Sualafeldes war. Eine Gerichtsordnung aus dem 15. Jahrhundert 
ſagt: „Das find du lantjchran, da ein Herr zu Graispach feine lantgericht 


darnach zu hundorff (Haundorf) ®) 

darnach zu den pencken zu Winsbach 

darnach zu Mãitteleſchenbach 

darnach zu Oberneſchenbach in der vihtrat“ °). 

Die „vihtrat“ (Viehweideplatz) war ſüdöſtlich der Stadt hinter dem 
Galgenwaſen. Dem Landrichter von Graisbach ſtand ſomit vor dem 
Jahre 1332 die ſogen. hohe Gerichtsbarkeit in Eſchenbach zu. Die niedere 
hatten um die Wende des 14. Jahrhunderts teils die Grafen von Öttingen, 
teils die herren von Heided als Erben der herren von Dornberg. Sie 
überließen dieſe 1316 dem Deutſchorden ). Im Jahre 1325 verkaufte 
heinrich III. von Eſchenbach auch ſein „halbes teyl des gerichtes“ in 


1) Ebenda S. 18 ff. 

2) Ebenda S. 22. 

3) Ebenda S. 34. Der Stadtſchreiber war auch zugleich Wagmeiſter und 
mußte die Maße und Gewichte, die alljährlich vom Vogt neu geeicht wurden, in 
Ordnung halten. Ebenda S. 55. Bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts war er 
in der Regel auch Organiſt an der Pfarr- und Sebaſtianskirche. Pfarrarchiv Wolframs⸗ 
Eſchenbach. N 

4) Südlich von Wolframs⸗Eſchenbach. 

5) Keichsarchiv München. Neuburger Hopialbuch n. 5. fol. 151 b. 

6) Ebenda. Ritterorden n. 3031. Kurz S. 105 n. XXIV. 
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Eſchenbach, das er bisher vom Orden zu Lehen hatte, an dieſen ). Damit 
ſcheinen die Deutſchherren die niedere Gerichtsbarkeit über den ganzen 
Ort erhalten zu haben. 


Als Eſchenbach zu einer Stadt erhoben wurde, erhielt es auch die 
Halsgerechtigkeit, die der Deutſchorden als Landesherr ausübte. 
Wenn der Landes komtur in Eſchenbach weilte, ſaß er meiſt ſelbſt zu Gericht?) 
Sonſt hatte der Vogt den Blutbann ſowohl als auch die niedere Gerichts⸗ 
barkeit). Todesurteile mußten, wenn fie nicht vom Komtur ſelbſt 
gefällt wurden, von dieſem beſtätigt werden). Ab und zu wurden Der⸗ 
brecher nach Ellingen gebracht und dort vom Landeskomtur abgeurteilt ?). 


Zu den Hinrichtungen, die auf dem heute noch jo genannten Galgen⸗ 
waſen ſtattfanden, mußten alle Untertanen in Waffen erſcheinen ). 
Das Hochgericht mußte ſtändig in Ordnung fein, damit es jederzeit ange⸗ 
wendet werden konnte und auf daß die Leute, namentlich die Kinder, 
ſtets durch den Anblick desſelben vom Böſen abgeſchreckt würden ). 
Der Henker oder Scharfrichter, der zwei Geſellen hatte, kam in der Regel 
von Ellingen, dem Sitze der Ordensballei Franken s). Diebe wurden 
meiſt gehängt, Frauen mit dem Schwerte enthauptet und Hexen ver⸗ 
brannt. Wenn Verbrecher gehängt wurden, mußten die zehn Müller, 
die zum Dogteiamt Eſchenbach gehörten, die Leitern zur Verfügung 
ſtellen?). Im Jahre 1601 wurden die Tortur⸗ und Exekutionsgebühren 
des Scharfrichters neu feſtgeſetzt. Er bezog für eine Tortur drei Gulden, 
für eine Hinrichtung fünf. Dabei war es gleichgültig, ob dieſe durch den 
Strang, das Schwert Eder das Feuer erfolgte 10). Die Verbrecher er⸗ 
hielten vor der Hinrichtung noch Gelegenheit, ſich durch Empfang des 
Bußſakramentes auf den Tod vorzubereiten 11). Nur einer Hexe verſagte 
der Vogt einmal im Jahre 1613 den geiſtlichen Beiſtand, obwohl ſie ihn 
verlangte.?) Bei der Verhängung der Todesitrafe wurde faſt immer im 
Urrteilstenor ausgeſprochen, daß eine Beſſerung nicht zu erwarten ſei !). 


1) Ebenda. Ritterorden n. 3029. Kurz S. 105 n. XXVI. 

2) Kreisarchiv Nürnberg. 83 206 a S. 9 ff. 

3) Ebenda 821 ff. 

4) Ebenda 818 S. 20. 

5) Ebenda 206 à S. 16. 

6) Die Ordnung, die dabei eingehalten werden 11 5 war genau feſtgeſetzt. 
Ebenda 926. Verordnungen von 1596 und 1615. 

7) Ebenda 926 I S. 35. 

8) Ebenda 820. 

9) Ebenda 819. Sum Deutſchorden gehörten 3. B. noch die Gotzen⸗ und 
Erlenmühle bei Gotzendorf und die Silbermühle bei Ansbach. 

10) Ebenda 820. 

11) Ebenda 818. 

12) Ebenda 821. S. 15. 

13) Ebenda 818 S. 19. N 
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Das Todesurteil mußte ſtets ſchriftlich fixiert und begründet werden 
durch einen eigenen Bannbrief ). 

Die Unterſuchung, die in der Regel vom Vogt in Gegenwart 
der beiden Bürgermeiſter und. des Stadtſchreibers geführt wurde, war 
eine gütliche und eine peinliche mit Anwendung der Folter.?) Letztere 
wurde erſt angewendet, wenn erſtere zu keinem Ziele führte. Mord und 
CTotſchlag kamen ſelten vor“), dagegen häufiger Diebſtahl, Ehebruch 
und Hexerei. In der Regel wurde die jogen. lex Carolina angewendet. 

Gewohnheitsdiebe wurden vielfach hingerichtet, namentlich wenn 
es ſich um Einbrecher handelte. So wurde 1614 ein hans Thurner als 
Erzdieb und Landitreicher aufgehängt, obwohl man ihm keinen einzigen 
Totſchlag oder Mord nachweiſen konnte ). Auch Kinder wurden zum 
Tode verurteilt, jo 3. B. im Jahre 1617 ein Knabe namens hans Beſoldt 
wegen Kaufen, Schlagen, Einbrechen und Stehlen. Das Urteil wurde 
an einem Samstag gefällt. Er mußte an dieſem Tage noch beichten, 
am Montag kam er an den Galgen ). Der Schwarzfärber hans Stiegler 
wurde zur ſelben Zeit wegen wiederholten Diebſtahls und Überſteigens 
der Stadtmauer bei der Nacht zwar nicht zum Tode verurteilt, aber an 
den Pranger geſtellt, mit Ruten geſchlagen und aus dem Deutſchordens⸗ 
gebiet ausgewieſen. Seine Güter wurden verkauft, den Erlös dafür 
ſollten feine Kinder erhalten, denen ein eigener Vormund beſtellt wurde ). 
Bei Diebſtahlsverdacht wurde beſonders häufig die Folter, namentlich 
die Daumenſchraube ), angewendet. Kleinere Diebſtähle wurden, be⸗ 
ſonders wenn ſie bei einem Delinquenten nur das erſtemal feſtgeſtellt 
waren, mit Geld oder Gefängnis in Ketten bei Waſſer und Brot ge⸗ 
ahndet ®). 

Ein trauriges Kapitel in der Rechtsgeſchichte des ſpäten Mittel⸗ 
alters und der beginnenden Neuzeit bilden die vielen Hexenprozeſſe. 
Huch der Geſchichtsſchreiber von Wolframs⸗Eſchenbach muß davon er⸗ 
zählen. Im Jahre 1615 wurden zwei der angeſehenſten Frauen, die 
Gemahlin des Dogtes und die Särberin als Truden oder Unholden, wie 
ſie auch genannt wurden, enthauptet. Ihre Leichen wurden ſodann 
verbrannt. Der Komtur ſchrieb bei dieſer Gelegenheit, daß es in der 


1) Ebenda 821 S. 22. 

2) Ebenda 818 S. 16. 

) Die Steinkreuze vor der Stadt an der Straße nach Merkendorf dürften 
wohl zur Sühne für Totſchlag errichtet worden ſein. In den Archiven konnte bisher 
noch nichts darüber gefunden werden. Dal. Totſchlagsſühnen im Hodftift Eichftätt 
von Otto Rieder. Sammelblatt des Hiſtoriſchen Vereins Eichſtätt. VI 1891 ff. 

4) Hreisarchiv Nürnberg 818 S. 20. 

5) Ebenda 818 S. 19 ff. 

6) Ebenda 818 S. 

7) Ebenda 818 S. 7 

6) Ebenda 818 S. 51. 
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„Unholderen“ kein Anſehen der Perſon gebe). Im gleichen Jahre 
wurden noch vier hexen in Eſchenbach verbrannt?). Anno 1614 wurde 
eine Hexe eine halbe Stunde an die Folter geſpannt. Beim Verhör gab 
fie dann zu, wohl aus Angſt vor neuen Qualen, „das böſe Rindt“ (der 
Teufel) ſei mit Bocksfüßen zu ihr gekommen ?). Auch Männer wurden 
als Hexen angeklagt, jo 3. B. im Jahre 1630 ein Hans Steinlein, der 
ebenfalls zuerſt enthauptet und dann verbrannt wurde. Seine Güter 
wurden vom Orden konfisziert“). Selbſt Kinder wurden wegen Un⸗ 
holderei verhandelt. So wurde ein hirtenmädchen von 12 bis 15 Jahren 
in Waizendorf verhaftet und nach Eſchenbach gebracht, weil es geſagt 
haben ſollte, es hätte das Trudenhandwerk von einer Strohſchneiderin 
in Leidendorf gelernt )). Im Jahre 1630 wurde ein Knabe wegen 
Hexerei hingerichtet). hervorgehoben muß auch leider werden, daß 
Jugendliche ſtets nach dem gleichen Maßſtabe verurteilt wurden wie 
Erwachſene, obwohl man ſehr oft aus den noch vorhandenen Verhand⸗ 
lungsakten genau erſehen kann, daß es bei ihnen meiſt an der Einſicht 
der Strafwürdigkeit ihrer Handlungen fehlte. 

Als weiteres Beiſpiel, wie man Jugendliche vor Gericht behandelte, 
mag folgender Fall aus dem Jahre 1677 dienen: Die vierzehnjährige 
Tochter des Stadtſchreibers trieb mit einem dreizehnjährigen Knaben 
Unſittliches. So ſagten drei andere Buben aus. Das Mädchen leugnete. 
Nun wurde es drei Tage lang bei hungerkoſt in der Wohnung des Büttels 
(Amtsknechtes) eingeſperrt, damit es mürbe würde und ſeine angebliche 
Tat eingeſtehe. Man drohte ihm außerdem, es würde bei weiterem 
Leugnen zum Komtur nach Ellingen gebracht. Nun gab ſie alles zu, was 
man ihr nachſagte. Das Urteil lautete für fie auf 14 Tage Haft beim 
Büttel. Acht Tage lang ſollte fie die halsgeige tragen und während der 
ganzen haft nur Waſſer und Brot als Nahrung erhalten. Der. Junge, 
mit dem ſie ſich verging, wurde acht Tage lang eingeſperrt. Auch die 
drei Knaben, welche als Zeugen herangezogen wurden, erhielten eine 
Strafe, und zwar der eine zwanzig, die beiden anderen je zwölf „wohl⸗ 
empfindliche“ Streiche. Die Kinder wurden ermahnt, im Wiederholungs⸗ 
falle mit noch ſtrengeren Strafen bedroht und veranlaßt, Beſſerung zu 
verſprechen.) 

Im ganzen Deutſchordensgebiet war jeder außereheliche Geſchlechts⸗ 
verkehr ſtrenge verboten. Wenn ein Paar überführt wurde, kam der 

1) Ebenda 821 S. 6. 

2) Ebenda 821 5 

3) Ebenda 821 S. 

) Ebenda 821 S. 25. 

5) Ebenda 821 5 

6) Ebenda 821 5 

7) Ebenda 822 S 


ec 52 CCC 


Burſche drei Tage in den Turm, das Mädchen wurde ebenſo lange mit 


der Geige beſtraft ). Wenn bei neuvermählten Eheleuten Familien⸗ 


zuwachs ſo früh eintrat, daß vorehelicher Verkehr anzunehmen war, 
erhielten ſie eine Strafe von fünfzehn Gulden zudiktiert 2). Beſonders 
ſtrenge wurde Ehebruch beſtraft. Der Fürſtenwirt Bernhard Santh 
machte ſich im Jahre 1644 dieſes Vergehens mit ſeiner Magd ſchuldig 
und wurde am 4. Oktober dieſes Jahres zu folgenden Strafen verurteilt: 
1. Er mußte 100 Gulden zahlen in zwei Friſten, 2. eine Wallfahrt nach 
Ellwangen machen, dort beichten und kommunizieren und ein Zeugnis 
hierüber beibringen, 3. während des nächſten Sonntagsgottesdienſtes 
mit brennender Kerze vor dem Hochaltar knien, 4. endlich wurde er aus 
dem Rate ausgeſtoßen mit dem Bemerken, daß er nie mehr hineingewählt 
werden könne. Außerdem mußte er der Magd bei der Niederkunft vier 
Gulden Wochengeld geben und für das Rind ſorgen, indem er jährlich 
ſechs Gulden Hlim enten zahlte und ihm ſpäter ein handwerk lernen ließ. 
Die Magd mußte ebenfalls am Sonntag mit brennender Kerze vor 
dem Altare knien und wurde nach ihrer Niederkunft aus der Stadt 
verwieſen. 

Beim Fürſtenwirt, der übrigens früher zu den angeſehenſten 
Bürgern gehörte, wirkte jedoch die empfindliche Strafe nicht lange nach. 
Im Jahre 1651 wurde er wieder wegen Ehebruch verklagt. Diesmal 
mußte er zur Strafe innerhalb ſechs Wochen und drei Tage ſeine ſämt⸗ 


lichen Güter verkaufen und die Stadt verlaſſen. Das Vermögen ſeiner 


Frau wurde ausgeſchieden und dieſer zugewieſen ). 

Das Vogteiprotokollbuch von 1655 berichtet, daß Maria Weißin 
von Eichſtätt wegen Ehebruch ſich am Sonntag mit brennender Kerze 
und Rute während des Gottesdienſtes vor die Kirchentüre ſtellen mußte. 
Nachher wurde fie aus der Stadt verwieſen ). Im Jahre 1641 wurde 
hans Wagner, Bürger und Schuhmacher, wegen Ehebruch, Inzeſt und 
Kindsmord ſamt feiner Frau hingerichtet ?). Die beiden erwachſenen 
Töchter des Amtsknechtes, welche ſich 1685 verführen ließen, mußten 
am Sonntag nach der Veſper mit der Geige um den Hals und mit einem 
Strohkranze auf dem haupte vor dem Kathauſe Pranger ſtehen und 
wurden ebenfalls aus der Stadt gewieſen. Nur weil der Amtsknecht 
ſchon ſehr alt war und ſonſt keine Perſon zur Pflege hatte, durfte auf 
deſſen Bitten eine der beiden bei ihm verbleiben ). Mädchen, die vor 
ihrer Verehelichung ihre Unſchuld preisgaben, mußten ſtatt des Murthen⸗ 


1) Ebenda 877. 1652. 

2) Ebenda 877. 1652. — 878. 1651. 

2) Ebenda 876. 1644, 1645. — 878. 1651. 
) Ebenda 876. 1653. 

5) Ebenda 926. I. 12. 

6) Ebenda 822. 1685. 


eee e ee 530000000 


kranzes am Hochzeitstage mit einem Strohkranze in die Kirche 
gehen !). 

Überhaupt iſt bei vielen Strafen unverkennbar die Abficht zu 
beobachten, den Delinquenten zu beſchämen. Dies war auch der Fall 
bei der Geige, zu der meiſt die Frauen verurteilt wurden. Sie mußten 
ein großes Holzbrett am Halſe tragen, das die Form einer Geige hatte. 
Huch das ſog. Narrenhaus verfolgte dieſen Zweck. Dieſes war eine 
Art Käfig, der vor dem Rathauſe aufgeſtellt war, und in den meiſt Weiber 
geſperrt wurden, die ſich Ehrabſchneidung, Derleumdung und Schimp⸗ 
fereien zuſchulden kommen ließen. Wenn zwei ſolche Megären, die viel⸗ 
leicht ſchon lange in bitterſter Seindjchaft lebten, einmal einen allzu lauten 
Zuſammenſtoß hatten und die öffentliche Ruhe ſtörten, ſo ſperrte man 
ſie gerne mit der Doppelgeige ins Narrenhaus. Die Doppelgeige war 
ein Holzbrett mit zwei runden Löchern an den Enden für den Hals. In 
dieſes eingeklemmt, konnten die Geſtraften, wenn ſie wollten, ſich weiter 
beſchimpfen zum allgemeinen Gaudium der Rinder und Neugierigen, 
die vor dem Rathauje ſtanden, oder lernen, in Ruhe nebeneinander zu 
leben. Die Männer und Burſchen kamen zur Strafe oft in den Springer 
oder Scheidenmacher ). Bei Haft konnten ſie meiſt wählen zwiſchen 
dem Turm und der Büttley ). Letztere war ein Gefängnis, das an die 
Wohnung des Büttels angebaut war. 


Bei Raufereien und Schlägereien namentlich in Gaſthäuſern wurde 
der, Büttel geholt, der den Streitenden zunächſt ein „Friedbot“ gab, 
d. h. den Befehl, bei einer Strafe von 3 oder 5 Gulden alle weiteren 
Händel zu unterlaſſen ). Half dies nicht, jo verhaftete er die Ruhe⸗ 
ſtörer. Dabei mußten ihm alle etwa anweſenden Amtsperjonen und 
Bürger behilflich ſein. Der Vogt ſprach dann ſpäter rechtkräftig die Strafe 
aus, unter deren Androhung der Büttel den Frieden geboten hatte >). 
Kamen bei Raufereien Verletzungen vor von der Art, daß der Bader ge- 
rufen werden mußte, ſo hatte der, welcher die Schuld an dem Exzeß 
batte, auch die Kurkoſten zu bezahlen ). Sehr oft wurden bei Raufereien 
und ſonſtigen Streitigkeiten auch die Kläger verurteilt, manchmal ſogar 
zu ſchwereren Strafen als die Beklagten, je nachdem ſie namentlich am 
Beginn von Händeln ſchuld waren”). Am Schluſſe von Verhandlungen, 
die Streitigkeiten und Ehrverletzungen abwandelten, mußten die 


1) Ebenda 822. 1685. | 

2) Näheres über diefes Strafmittel zu erfahren, war dem Derfaffer unmöglich. 
3) Ebenda 876. 1652. 

4) Ebenda 877. 1652. — 878. 1655. 

5) Ebenda 878. 1660. — 877. 1652. 

6) Ebenda 877. 1653. 

) Ebenda 877. 1653. 
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beiden Parteien ſich vor dem Vogt verſöhnen, einander die Hand reichen 
und verſprechen, daß ſie ſich künftig nicht mehr entzweien wollten ). 

Wer Slurfchaden anrichtete, wurde entweder mit Geld oder mit 
Freiheitsſtrafen belegt. Am 16. Mai 1644 wurden z. B. zwei Mädchen 
mit dem Narrenhauſe beſtraft, weil ſie dem unteren Müller die Wieſe 
abgraſten ). Bei Schaden, der in Gärten angerichtet und zur Anzeige 
gebracht wurde, ordnete der Vogt in der Regel an, daß der Gartenbeſitzer 
ſeine Gemüſe⸗ und Obſtanlage beſſer einzäune ). fluch das Fahren über 
bebaute Grundſtücke war verboten. So wurde im Jahre 1644 ein Mann 
wegen Fahrens über einen Krautader mit dem Scheidenmacher beſtraft ). 

Sämtliche Strafgelder, welche anfielen, wurden geteilt, und zwar 
in der Weiſe, daß ein Drittel der Komtur, ein Drittel der. Vogt und das 
andere Drittel das Bürgermeiſteramt erhielt 5); letzteres deswegen, weil 
die beiden Bürgermeiſter in der Regel Beiſitzer bei den Verhandlungen 
der niederen Gerichtsbarkeit waren. Der Stadtſchreiber bezog bei allen 
Prozeſſen Schreibgebühren, deren Höhe mit vom Stadtvogt feſtgeſetzt 
wurde. 

In Zivilrechtsſachen, kane im ehelichen Güterrecht, ſpielte 
das Deutſchordensrecht in den ehemals zum Ordensgebiet gehörigen 
Ortſchaften noch bis zur Einführung des deutſchen Bürgerlichen Geſetz⸗ 
buches eine ſehr bedeutende Rolle ®). 


XIII. 


Land wirtſchaſt, handel und . 


Eſchenbach war von jeher ein ſog. Landſtädtchen und ſeine Bürger 
waren ſtets in ihrem Fortkommen mehr oder weniger auf den Betrieb 
der Landwirtſchaft angewieſen. Beſtanden ja doch faſt alle Abgaben 
an den Deutſchorden in Naturalien, namentlich in Getreide. Huch Dieh- 
zucht wurde ſtets fleißig i in Eſchenbach betrieben. Es gab einen eigenen 
Kuh- und einen eigenen Schweinehirten. Erſterer erhielt im Jahre 
1660 einen Jahreslohn von 48 Gulden ), letzterer 34 fl. s) Die Schaf⸗ 
zucht betrieb der Deutſchorden bis 1450 in eigener Regie. Als die Bürger 


1) Ebenda 877. 1652. 

2) Ebenda 876. 1644. 

3) Ebenda 878. 1651. 

4) Ebenda 876. 1575 

5) Ebenda 8772. 1648. 

6) Es wurde deshalb bis zum Ende des neunzehnten Jahrhunderts bei allen 
Beſchreibungen von Anweſen, die früher zum Deutſchorden gehörten, eigens be⸗ 
merkt, daß ſie Deutſchordensrecht hätten. 

7) Kreisarchiv Nürnberg. Eſchenbach. 880. 1660. 

8) Ebenda 880. 1659. 
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ſich beim Komtur beklagten, daß durch die herrſchaftlichen Schafe ſehr 
viel Schaden in den Feldern angerichtet werde, verzichtete der Orden 
auf die Ausnutzung ſeines Weiderechtes 1). Nun hielten ſich die Bürger 
Schafe. Der Trieb und die Weide derſelben war in der Polizeiordnung 
genau feſtgeſetzt?). Der Hirtenmeiſter hatte das ganze Weideweſen zu 
beaufſichtigen. ) | 

Schon die Herren von Eſchenbach trieben die Fiſchzucht, wie aus 
ihren Derfaufsurfunden hervorgeht, in denen wiederholt von Fiſch⸗ 
weihern die Rede iſt). Der Deutſchorden ſorgte dafür, daß die Weiher 
ſtets in gutem Zuſtande erhalten blieben und immer wieder junge Setz⸗ 
linge in dieſelben kamen. Die Stadtrechnung von 1599 3. B. enthält 
hiefür einen eigenen Poſten °). Die Fiſche aus den Deutſchordensweihern 
mußten von den Fuhrwerksbeſitzern des Vogteibezirkes lebend in Fäſſern 
nach Nürnberg zur dortigen Hhauskomturei oder nach Ellingen gefahren 
werden ®). 

Die Bauern durften von ihren ländwirtſchaftlichen Produkten 
nichts in ihrem Hofe verkaufen, ſondern mußten alles, was fie veräußern 
wollten, nach Eſchenbach auf den Markt bringen. Wer trotzdem in den 
Deutſchordensdörfern Lebensmittel aufkaufte, wurde mit fünf Gulden 
beſtraft, außerdem wurde die Ware beſchlagnahmt 7). Der ſog. Dorfauf 
war verboten. Auch durften nicht mehr als zwei Schmuſer (Raufsver⸗ 
mittler) genommen werden, und wenn man ſolche beizog, war es ver⸗ 
boten, ihnen mehr als eine Maß Wein für ihre Dienſtleiſtung zu geben. 
Es war auch nicht geſtattet, mehr als einen Gulden Leifauf (Draufgeld) 
zu zahlen. Endlich war es nicht erlaubt, an Leute einer fremden Herr: 
ſchaft Nahrungsmittel zu verkaufen s). Nach Eſchenbacher Maßen und 
Gewichten wurde ſchon um die Wende des 15, Jahrhunderts in der ganzen 
Umgebung gerechnet, wie aus dem bereits öfter erwähnten Eichſtätter 
Salbuch hervorgeht. „Eſchenbacher Mez“ bildet auch die Norm in einem 
Vermächtnis Ronrads von Lentersheim an den Burggrafen von Nürn⸗ 
berg, wobei es ſich um Güter in und um Wald bei Gunzenhauſen handelte“). 

Inm Jahre 1658 wurden acht Jahrmärkte in Eſchenbach abgehalten, 
und zwar 1. 3. März, 
2. Oſter montag, 


1) Ebenda 926. III. 19. 

2) Anhang derſelben. 

) Polizeiordnung. S. 2 

4) Allgem. Reichsarchiv Münden. Ritterorden 3029, 3031 ff. Kurz S. 105 n. 
XXIV. S. 105 n. XXVI,. 

5) Archiv des Stadtmagiftrats Wolframs⸗Eſchenbach. 

6) Kreisarchiv Nürnberg. 876. Anhang. 

) Polizeiordnung S. 53. 
8) Ebenda S. 51. 52. 
) Monumenta Zollerana V S. 152 n. 152. 
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3. Sonntag Cantate, 
4. Johannestag. 
5. Oswaldfeſt, 

6. Kreuzerhöhung, 
7. Martini, 

8. Thomastag ). 


Fremde Handwerksmeiſter, welche die Eſchenbacher Märkte bezogen, 
mußten ſich an die hier geltende Zunftordnung halten 2). So waren 
fremde Schuhmacher verpflichtet, bei einem Gulden Strafe, die Schuhe, 
die ſie in Eſchenbach feil hielten, vorher von der dortigen Schuhmacher⸗ 
zunft prüfen zu laſſen “) 

Jedes Handwerk hatte ſeine eigene Zunft und eine ſtrenge Junft⸗ 
ordnung. Namentlich wurde es bei der Aufnahme eines neuen Meiſters 
ſehr ſtrenge genommen. Die Schuſterzunftordnung beſtimmte 3. B. 
folgendes: Wer Meiſter werden will, muß ſich von einem Gerber ein 
gutes Leder geben laſſen und drei Paar Schuhe machen, nämlich ein 
Paar Stiefel, ein Paar ſpitze Schuhe und ein Paar Frauenſchuhe ). 
Zunächſt mußte er die Schuhe „aufmachen“. Das Leder mußte er zuerſt 
ſchmieren, dann erſt ſchwärzen 5). Auch war genau vorgeſchrieben, wie 
oft das Leder zu nähen war. Die klufnahmegebühren bei der Schuh⸗ 
macherzunft betrugen vier Gulden. Davon erhielt einen die Herrſchaft, 
einen die Stadtkaſſe, einen das handwerk (die Junft) und einen die 
Bruderſchaft. Meiſterſöhne oder ſolche, die eine Meiſterwitwe heirateten, 
brauchten nur zwei Gulden zu bezahlen. Nur wer das Zeugnis ehelicher 
Geburt und einen Lehrbrief vorlegen konnte, wurde als Meiſter auf⸗ 
genommen 9). 

Wie in allen kleinen Städten wollten auch die Eſchenbacher einen 
fremden Meiſter nicht gerne aufkommen laſſen. So verlangte 3. B. im 
Jahre 1746 die Weberzunft, daß kein zugewanderter Geſelle als Meiſter 
aufgenommen werden dürfe, ſondern nur Eſchenbacher Meiſterſöhne 
oder ſolche, welche Meiſtertöchter heirateten ). Die Maurerzunft be⸗ 
ſtimmte, daß nur dann ein neuer Meiſter in die Junft zugelaſſen werde, 
wenn vorher einer ſterbe. Geſellen, die eine Maurermeiſterswitwe 
heirateten, hatten dabei den Vorzug 9). | 


1) Kreisarchiv Nürnberg 880. 1658. Im Jahre 1540 wurden die Eſchenbacher 
un durch König Ferdinand neu Fonfirmiert. en Wolframs⸗Eſchen⸗ 
bach. Buchner, Archivinventare S. 575 n. 17. 
) Kreisarchiv ebenda 16. 1. 
3) Ebenda 16. 5. 
) Ebenda 16. 2. Schuhmacherzunftordnung von 1568. 
5) Ebenda 16. 4. 
6) Ebenda 16. 3. 
) Ebenda 16. 9. 
8) Ebenda 16. 2 
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Die ehrſame Zunft der Schmiede, Schloſſer und Wagner beſchwerte 
ſich im Jahre 1739 bei der Herrſchaft, daß Eſchenbacher Bürger, die zum 
Deutſchordensgebiet gehörigen Bauern und ſogar der Dogt bei fremd- 
herrlichen Meiſtern arbeiten ließen. Wenn aber die Eſchenbacher Hand⸗ 
werker für brandenburgiſche oder Eichſtätter Untertanen etwas lieferten, 
jo wurden fie um das Dreifache ihres Verdienſtes geſtraft. Sie verlangten 
deshalb Abhilfe in dieſem Punkte ). | 
Für manche Handwerksſparten fehlte in Eſchenbach die nötige 
Anzahl der Meiſter, um eine Zunft zu gründen. Solche Handwerker 
wurden an die Balleyzunft in Ellingen angegliedert, z. B. die Sattler, Seiler, 
Hut⸗ und Zeugmacher ). Der Färber Joſeph Dumm erhielt im Jahre! 759 
die Erlaubnis, ſich an die Färberzunft in Unsbach anzuſchließen ). 

Um 8. Juli, am Tag nach dem Willibaldsfeſte, hatte die Zunft 
der Maurer, Zimmerleute und Steinmetzen ihren Jahrtag. Der Alt⸗ 
meiſter beſtellte dieſen alljährlich beim Stadtpfarrer. Am Nachmittag 
des 8. Juli war das „Handwerk“ (Zunftfigung), zu dem der Stadtvogt 
als Junftrichter eingeladen wurde. Bei dieſer Gelegenheit fand die 
Derlefung der Zunftrechnung ſowie Aufnahme und Entlaſſung der 
Lehrlinge ſtatt ). 

Im 17. und am Anfang des 18. Jahrhunderts gab es in Eſchenbach 
zwölf Bäcker, vier Brauer von Rotbier, drei von Weißbier, drei Metzger, 
drei Tafernwirte, zwei Kramladen, vier Maurermeiſter, fünf Weber, 
fünf Schmiede und einen Schloſſer )). Die Bäcker, Metzger und Bräuer 
mußten einen eigenen Eid ſchwören, in welchem ſie gelobten, nur gute 
Ware zu liefern und ſich an die vorgeſchriebenen Maße und Gewichte 
zu halten ). Wenigſtens alle vierzehn Tage mußte bei jedem Bäcker 
Nachſchau gehalten und eine Brotprobe aufs Rathaus gebracht werden, 
wo ſie geprüft und nachgewogen wurde ). | 

Die Metzger mußten alles Dieh, das ſie innerhalb der Bannmeile 
von Eſchenbach kauften, in der Stadt ſchlachten. Vorher mußte ein Fleiſch⸗ 
ſckätzer (Fleiſchbeſchauer) das Tier beſicht. gen. Das Fleiſch 
durfte nur im Metzgerladen des Rathauſes feil gehalten werden. Von 


2) Ebenda 16. 90. 

3) Ebenda 16. 32. 

) Ebenda 16. 77. Die Sunftlade nebſt Rechnungen und Urkunden foll 
noch vor einigen Jahren auf dem Speicher des Zunftlofales (Brauerei Gentner) 
zu ſehen geweſen ſein. 

5) Ebenda 16. 13, 22, 43 ff. 

6) Polizeiordnung S. 29 ff. 

8) Ebenda S. 76. 

) Ebenda S. 22 f. — 880. 1660. — 828. 1654. 
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9 es der Bevölkerung möglich, ſtets dieſe drei Fleiſchſorten kaufen zu 
önnen. 

In den Wirtſchaften war Rot⸗ und weißbier ſowie Wein zu haben. 
Der Bierpreis wurde alljährlich von Vogt, Bürgermeiſter und Rat feſt⸗ 
geſetzt 1). Das Weißbier koſtete in der Mitte des 17. Jahrhunderts drei, 
das Rotbier fünf Pfennige ). Sowohl für Bierbrauen als Schnaps⸗ 
brennen und für Weinausſchenken mußte Ungeld, alſo eine Steuer 
bezahlt werden. Von einem Sud Bier wurden zehn Batzen und von 
einem Fuder Wein, der aus Unterfranken kam, wurde in der Regel ein 
Gulden erhoben 3). Das Ungeld für den Schnaps betrug zwei Gulden. 
Don auswärts durfte kein Branntwein eingeführt werden ). Jeder, 
der Bier braute oder Schnaps brannte, erhielt genaue Vorſchrift, wieviel 
Liter er produzieren durfte. Die Braukeſſel und ſämtliche Trinkgeſchirre 
wurden alljährlich neu geeicht. Der Braukeſſel, in dem alle Wirte 
brauen mußten, faßte im Jahre 1649 achtundzwanzig Eimer’). Ein 
Wirt, der ſeinen Wein nicht beſchauen und einſchätzen ließ, wurde mit 
vier Gulden beſtraft ). Die Wirte, die Wein ausſchenkten, mußten 
auch der Reihe nach den Geiſtlichen den Meßwein liefern 7. 

Die Bierwirte hatten zu ſorgen, daß ſtets Bier vorhanden ſei. Die 
Chronik von 1661 berichtet das ſeltene Ereignis, daß einmal bei ſämtlichen 
Bräuern das Bier ausging. Sie wurden zur Strafe für diefe Sorgloſig⸗ 
keit zuſammen zu fünf Gulden verurteilt ). Strenge wurde auch darauf 
geachtet, daß nur Bier verzapft wurde, das wenigſtens drei oder vier 
Tage alt war ). Nach neun Uhr abends durften die Wirte keinen Gaſt 
mehr in ihren Lokalen dulden 10). Die einzelnen Liter, die die Gäſte 
tranken, wurden ihnen ins Kerbholz geſchnitten ). Im Jahre 1659 
wurden die ſämtlichen Weißbierbrauer zu fünf Gulden Strafe verurteilt, 
weil ſie zu ſchlechtes Bier ausſchenkten ). Bei Hochzeiten, Kindstaufen 
und anderen ſog. Zehrungen durften die Beteiligten nicht zu jedem 
beliebigen Wirt gehen, ſondern es mußte in den einzelnen Gaſthäuſern 
abgewechſelt werden 1). 


1) Ebenda 877. 1651. 
2) Ebenda 8880. 1659. 
) Ebenda eee 17. 5, 25. 
) Ebenda 880. 1659. 
5) Ebenda 877. 1649. 
6) Ebenda 877. 1651. 
7) Ebenda 880. 1661. 
8) Ebenda 880. 1661. 
9) Ebenda 880. 1661. 
10) Ebenda 878. 1665. Überſchreitung der Polizeiſtunde wurde mit drei 
Gulden beſtraft. 
11) Ebenda 880. 1659. 
12) Ebenda 880. 1659. 
18) Ebenda 880. 1665. 
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Fremde Gäſte konnten nur in einer der drei Tafernwirtichaften 
übernachten. Kein anderer Wirt, und noch weniger andere Leute durften 
Fremde beherbergen ). Hand werksburſchen wurden nicht länger als eine 
Nacht im Städtchen geduldet ?). Im Jahre 1782 wurde der Bäckermeiſter 

David Kern zu einer Stunde Turm verurteilt, weil er Bäcker- und Mühl⸗ 
geſellen, die auf der Durchreiſe waren, über Nacht behalten hatte 9). 

Die Gewerbepolizei war in Eſchenbach, wie wir ſehen, ſehr ſtrenge. 

Sie ging von einem doppelten Geſichtspunkte aus: Fürs erſte ſollte das 
Deutſchordensgebiet ſich ſelbſt verſorgen, damit das Geld im Lande bliebe. 
Dieſe Selbſtverſorgung konnte aber nur dann ohne Störung durchgeführt 
werden, wenn aller geſchäftlicher Verkehr polizeilich genau geregelt 
war. Anderſeits konnte ſich der Deutſchorden zur Durchführung der 
Ordnung und zur Auftechterhaltung der öffentlichen Ruhe auf kein 
ſtarkes Militär oder eine mächtige Polizeitruppe ſtützen. Eſchenbach 
bildete eine winzige Enklave, auf die die Markgrafen von Brandenburg 
ſchon lange mit großer Begehrlichkeit ſchauten ). Der Orden war deshalb 
gezwungen, durch ſtrenge Polizeivorſchriften den handel und Wandel 
zu ordnen und ſo Ruhe und Sicherheit im Städtchen aufrechtzuerhalten. 
Durch Auflöfung der gebundenen Wirtſchaft und infolge der Einführung 
des Freihandels ging auch die Handelstätigkeit in Eſchenbach bedeutend 
zurück. Desgleichen erlitt auch das Kleingewerbe dortſelbſt (Weberei, 
Färberei, Brauerei uſw.) durch das raſche Emporwachſen der Groß⸗ 
induſtrie vor dem Kriege empfindlichen Schaden. 


XIV. 


Geld und Geldeswert. 


. Eſchenbach hatte bereits im 15. Jahrhundert eigene Maße und 
Gewichte, alſo ſchon bevor es zu einer Stadt erhoben wurde. Das Eich⸗ 
ſtätter Salbuch, das wir im erſten Teile unſerer Arbeit oft erwähnen 
mußten, ſpricht wiederholt vom „Eſchenbacher meß“. Die Geldwährung 
war in der Regel die gleiche wie in den umliegenden Herrſchaftsgebieten. 
Seit Beginn der Neuzeit rechnete man in Eſchenbach auch nach dem 
fränkiſchen Konventionsrechnungspfund zu dreißig Pfennigen. In den 
Eſchenbacher Rechnungen kommt ſehr oft das Zeichen be oder . vor, 


1) Ebenda 16. 55. 

2) Ebenda 16. 45. 

3) Ebenda 16. 68. 

) Im Bauernkriege 1525 empörten ſich auch die Eſchenbacher gegen den 
Orden. Die Brandenburger rückten daraufhin ſofort in die Stadt ein und ſtellten 
die Ruhe wieder her. Nur ſchwer waren aber die Markgräflichen wieder zum Abzug 
aus Eſchenbach zu bewegen. Stadtbuch von Ornbau. Auszug davon im Pfarrarchiv 
Wolframs⸗Eſchenbach. Buchner, Archivinventare S. 572 n. 12. 
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das gleichbedeutend mit Pfund gebraucht wird; ſein Wert iſt ebenfalls 
dreißig Pfennig und entſpricht ſonach dem bayerifchen langen Schil⸗ 
ling ). Der Wert des Guldens, ſoweit er in Rechnungen vor 1558 
vorkommt, wechſelte, bewegte ſich aber ſtets um 250 Pfennig. Don 1550 


an iſt ein gleichmäßiger Rechnungsgulden zu 254 Pfennig gebraucht. 


kin Arbeitslöhnen wurden im Jahre 1651 bezahlt für 


1 Morgen Acker ſchneiden ohne Eſſen: 40 kr. 

im Taglohn ſchneiden nebſt Eſſen: 7% kr. 

dreſchen 5 „ im Sommer: 6 kr. 
bis Weihnachten: 5 kr. 
nach 4 4 kr. 
1 Tagwerk wieſen in der nähe mähen: 20 kr. 

1 „ im Altmühltal 5 24 kr. 

1 Klafter Holz machen im herrenwald: 13 kr. 

1 „unteren Wald: 15 kr. 

1 Klafter Holz vom wald in die Stadt fahren: 15 kr. 

1 Morgen ackern bei unbebauten Feldern: 48 kr. 

1 „ „bereits bebauten Feldern: 40 kr. 2) 

Im Jahre 1659 waren die FSleiſchpreiſe per Pfund folgende: 

Kuhfleiſch: 6—7 Y. 

Ochſenfleiſch: 8 O,. 

Schweinefleiſch: 8—9 Y. 

Kalbfleiſch: 7—8 9°). 

Intereſſant iſt auch die Preishöhe der einzelnen häuſer in Eſchen⸗ 
bach und Umgebung. Im Jahre 1651 wurde die Fröſchlmühle in Eſchen⸗ 
bach verkauft, fie koſtete 100 Gulden). Als Kaufpreis für Unweſen 
in der inneren Stadt werden um jene Zeit genannt 43, 50, 60, 70 und 
80 Gulden’). Die Ziegelhütte nebſt Zubehör koſtete 80 Gulden 5 
Ein großer neugebauter Hof in der Dorjtadt wurde mit 250 Gulden 
bezahlt 7). Die Käufer im Stadtinnern waren in der Regel teuerer als 
die AUnweſen in der Vorſtadt, weil ſie gegen feindliche Überfälle ſicherer 
waren. Namentlich nach dem Dreißigjährigen Kriege, in welchem die 
Vorſtadt von Eſchenbach und die meiſten umliegenden Dörfer größten⸗ 
teils von den Schweden zerſtört wurden 9), ſank der Preis für Knweſen, 


" .:, m 
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9 Der ſpätere fränkiſche Schilling war nur ſechs Pfennige wert. 

2) Kreisarchiv Nürnberg 877. 1651 

3) Ebenda 880. 1659. Das pfund Schmalz koſtete 1600 nur 21 Pfentiig, 
Haplanrechnung von 1600. Pfarrarchiv. 

4) Ebenda 876. 1651. 

5) Ebenda 876. 1654. 

6) Ebenda 876. 1666. 

7) Ebenda 876. 1666. 

8) Die Plätze, an denen früher Häuſer ftanden, hießen Brandſtützen. 
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die nicht innerhalb einer Befeſtigung lagen, bedeutend. Ein haus in 
der Vorſtadt koſtete 1654 nur 16 Gulden in vierteljährigen Raten zu 
zahlen ). In Biederbach bei Eſchenbach koſteten damals Bauernanweſen 
6, 8, 12, 18 und 20 Gulden. ) Es handelte ſich dabei allerdings nur um 
die Gebäude; denn die Grundſtücke gehörten ja dem Deutſchorden. Um 
tiefſten ſtanden die Preiſe unmittelbar nach Beendigung des Dreißig⸗ 
jährigen Krieges. Später gingen ſie langſam wieder in die höhe. Im 
Jahre 1675 koſtete ein Morgen Acker bereits wieder ſieben Gulden )). 
Auch über die Höhe der Mitgift bei Eheſchließungen iſt ein umfang⸗ 
reiches Material vorhanden. Im Jahre 1655 brachte die Bürgers⸗ und 
Metzgerstochter Stellwagin acht Taler und den halben Teil einer trächtigen 
- Kalbin mit in die Ehe ). Im gleichen Jahre heiratete ein Witwer, 
deſſen Braut als Mitgift 14 Gulden, ein Bett und 24 Ellen Tuch hatte. 
Es wurde beim Stadtvogt protokolliert, daß ſie mit den Stiefkindern 
„in gleiche Erbſchaft einſtehen ſolle ?)“. Reichere Leute gaben ihren 
Töchtern bis zu 100 Gulden, oft dazu noch ein Pferd oder Grundſtück, 
meiſt auch ein Ehrenkleid mit ). Die Auslagen für das Hochzeitsmahl 
beſtritten ebenfalls die Eltern der Braut”). Im Jahre 1656 heiratete 
der Bürger: und hufſchmiedsſohn Adam Krug ein Mädchen, das bereits 
ein Unweſen beſaß. Im Protokoll des Stadtvogtes erklärte er dabei, 
daß er 30 Gulden oder den Wert dieſer Summe mitbringen wolle 9. 
Sehr viele junge Leute traten in den Eheſtand, ohne überhaupt ein Ver⸗ 
mögen zu beſitzen. So verheiratete der Schulmeiſter Bückler ſeine Tochter, 
welche bereits Mutter eines Kindes war, im Jahre 1654. Er konnte ihr 
aber kein Vermögen mitgeben, weil er, wie er ſagte, ſelbſt nichts beſaß 9. 


Endlich verurſachte auch das Sterben — um noch ein Beiſpiel anzu⸗ 
führen — keine hohen Koſten. Der Totengräber erhielt nämlich bei einer 
Beerdigung ohne Truchen (Sarg) 16, bei einer ſolchen mit Truchen 20 
Kreuzer 100. Die Verwendung eines Sarges bei Beerdigungen galt alſo 
anſcheinend als CTuxus, den ſich nur die beſſeren Leute leiſten konnten. 


1) Kreisarchiv Nürnberg. 876. 1654. 

2) Ebenda 876. 1651 ff 

3) Ebenda 876. 1675. 

4) Ebenda 876. 1655. 

) Ebenda 876. 1655. Bei den Derehelihungen wurde meiſt Gütergemein⸗ 
ſchaft protokolliert mit der Beſtimmung, daß beim Tode des einen Eheteils alles 
der andere erben ſollte. Die Kinder beerbten erſt den anderen Eheteil. 

6) Ebenda 876. 1651 ff. 

7) Ebenda 876. 1651. 

9) Ebenda 876. 1656. 

9) Ebenda 876. 1654. 

10) Ebenda 880. 1658. Der Totengräber wohnte in der Nähe des Fried⸗ 
hofes und mußte in der Friedhofskirche St. Sebaſtian auch das Wetterläuten unent⸗ 
geltlich beſorgen. 
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Das Schulwesen. 


Wann in Eſchenbach die erſte Schule errichtet wurde, läßt ſich nicht 
feſtſtellen. Jedenfalls war um die Mitte des 15. Jahrhunderts ſchon 
eine ſolche vorhanden, weil damals der Schulmeiſter bereits als Inhaber 
des Chordienſtes in der Kirche auftritt. Im Jahre 1597 wurde ein neues 
Schulhaus gebaut. Es iſt die heutige Mädchenſchule. Hus der Engelmeß⸗ 
und Raplaneiſtiftung wurde ein Gulden zum Schulhausbau beigeſteuert. 
Es muß aber vorher ſchon ein älteres Schulgebäude vorhanden geweſen 
ſein, weil zur Ofenreparatur in demſelben auch aus der genannten Stiftung 
ein geringer Betrag genehmigt wurde ). | 

Die Schulaufſicht oblag nicht dem Pfarrer, ſondern dem Vogt, den 
Bürgermeiſtern und dem Rat. Im Jahre 1655 wurde der Schulmeiſter 
Gregor Buckler von dieſen aufs Rathaus geboten, dort getadelt und 
korrigiert wegen ſeiner Nachläſſigkeit in Kirche und Schule; er ſolle die 
Kinder fleißiger unterrichten, auch in der Kirche und auf der Gaſſe mehr 
Zucht halten; wenn er wegen der Kinder beſondere Klage habe, ſo ſolle 
er ſie bei Vogt, Bürgermeiſter und Rat vorbringen, er müſſe auch ſeine 
vorgeſchriebenen puncta in der Schule auf der Taffel beſſer in obacht 
nehmen, ſonſt würde er fortgeſchickt 2). 

Der Lehrer in Eſchenbach gab auch Lateinunterricht. Am 3. März 
1665 wurde dem Schulmeiſter Lorenz Binkhnus erlaubt, von den latei⸗ 
niſchen Knaben drei, von den deutſchen ſechs Batzen im Quartal als 
Schulgeld zu verlangen. Binkhnus forderte aber von den lateiniſchen 
ſechs und von den deutſchen acht Batzen. Er berief ſich darauf, daß der 
frühere Vogt und der Pfarrer ihm dies erlaubt hätten. Der Haus⸗ 
komtur in Nürnberg entſchied darauf, daß es bei der früheren geringeren 
Bezahlung ſein Bewenden haben ſolle ). Im Jahre darauf klagte ein 
Bürger bei einer Ratsſitzung, daß die Kinder beim Schulmeiſter nichts 
lernen, und daß dieſer auch von jenen Kindern, welche die Schule nicht 
beſuchen, das Schulgeld an den Quatempern verlange ). Daraufhin 
wurde am 5. Januar 1667 die ganze Bürgerſchaft wegen des Schulmeiſters 
und des Quartalgeldes verhört. Die Bürger ſtimmten nach den einzelnen 
Stadtvierteln ab und beſchloſſen einſtimmig, an dem früheren geringeren 
Schulgeld feſtzuhalten. Der Dogt ſtellte ihnen daraufhin frei, ſich in der 


5 1) Engelmeß⸗ und Kaplaneirehnung von 1597. Pfarrarchiv Wolframs 
Eſchenbach. Nach Ausweis der Stadtrechnungen erhielten im Jahre 1587 ſechs 
arme reiſende Schulmeiſter in Eſchenbach Unterſtützung, 1588 zwei Lehrer uſw. 
Stadtarchiv Eſchenbach. Auch Geiſtliche zogen in dieſer Weiſe bettelnd umher. 
2) Kreisarchiv Nürnberg. 877. 1655. 
9) Ebenda 880. 1665. 
4) Ebenda 880. 1666. 
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Angelegenheit bei Ihrer hochwürden und Gnaden dem herrn Komtur 
zu ſupplieren ). Im Jahre 1669 wurde im Rat wieder gegen Binkhnus 
der Vorwurf erhoben, daß er die Kinder ſchlecht in der Schule inſtruiere, 
und daß die Schüler unordentlich auf dem Schulwege ſeien ). 

| Lehrer Binkhnus wurde nun anſcheinend entlaſſen. Sein Nach⸗ 
folger war Andreas Ruel, der eine tüchtige Lehrkraft war. Während 
ſeiner Wirkſamkeit brach in Eſchenbach eine ſehr gefährliche Krankheit, 
aus, die viele Leute dahinraffte ). Auch Lehrer Ruel wurde ein Opfer 
der Seuche). Mit ihm waren feine Frau und feine vier Kinder unter 
den gleichen Erſcheinungen — bald heftiges Sieber, bald Schüttelfroſt — 
krank. Sie wurden aber wieder geſund 3). Die Eſchenbacher ſchickten 
aber aus Furcht vor Anftedung lange ihre Kinder nicht mehr in die Schule ). 
Als die Epidemie — es war wohl der Typhus — vorüber war, hielt der 
Pfarrer Johann Karl Friedrich in Eſchenbach Schulunterricht ). Er 
bat auch beim Komtur, daß das laufende Quartalſchulgeld der Lehrers⸗ 
witwe weitergewährt und daß dieſe auch ſonſt vom Deutſchorden unter⸗ 
ſtützt werde. Dem Antrag des Pfarrers wurde ftattgegeben 9. 

Die Schulſtelle in Eſchenbach vergab der Komtur. Nach dem Tode 
Ruels bewarb ſich Franz Hueber, rector chori zu Neumarkt i. O. um 
den Poſten. Dieſer war zehn Jahre in Eichſtätt Muſiker und zwei Jahre 
in Rom 9). Er wies ein ſehr gutes Zeugnis des Rapuzinerſuperiors 
von Neumarkt vor und erhielt darauf die Stelle 10). Doch blieb er nur 
bis 1681. Auch er war ein ſehr tüchtiger Mann, man ſah ihn nur ungern 
von Eſchenbach ſcheiden und gab ihm ein gutes Zeugnis mit 1). 

Im Jahre 1687 beantragte Pfarrer Jakob Knoll, daß dem Lehrer 
jährlich acht Gulden Gehaltszulage gewährt werde, da er 70 bis 80 Kinder 
zu unterrichten habe 12). Bürgermeiſter und Rat erſuchten daraufhin 
den Komtur um Aufſtellung eines zweiten Lehrers und ſchlugen vor, 
es ſolle dieſem ein Diertel vom bisherigen Lehrergehalt gegeben und 
das Mesnerhaus als Dienſtwohnung angewieſen werden. Der Pfarrer 
Knoll gab hiezu feine Zuftimmung. Der Komtur ſah jedoch vorläufig 
noch von der Anſtellung eines zweiten Lehrers ab 19). | 


1) Ebenda 880. 1667. 
2) Ebenda 880, 1669. 
3) Ebenda 105. 13. 
) Ebenda 105. 4. 

5) Ebenda 105. 21. 
6) Ebenda 105. 15. 
7) Ebenda 105. 4. 

s) Ebenda 105. 15. 
9) Ebenda 105. 24. 
10) Ebenda 105. 26. 
11) Ebenda 105. 28. 
12) Ebenda 105. 30. 
13) Ebenda 105. 32. 
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Das Schulgeld ergab im Jahre 1687 eine Summe von 30 Gulden 1). 
Der Beſuch des Unterrichtes war aber ſehr unregelmäßig. Vor Martini 
gingen nur etwa 35 Kinder in die Schule, nach dieſem Tage etwa doppelt 
ſo viel. Während des Sommers waren Ferien von Willibaldi (7. Juli) 
bis Mariä Geburt (8. September) 2). Diele Rinder aber blieben ſchon 
vor Beginn der Vakanz unentſchuldigt von der Schule weg. 1749 ſchrieb 
die Cehrerstochter Maria Katharina Faberin an den Komtur, ihr Vater ſei 
50 Jahre lang Lehrer in Eſchenbach geweſen ), ſie ſelbſt habe in letzter 
Zeit den Schul- und Rirchendienſt verſehen und fie bitte nun, daß ihr 
die Stelle übertragen werde). Man verlieh ihr den Poſten mit der 
Auflage, daß ſie einen Mann heirate, der in der Muſik und im Rechnen 
etwas verſtehe und eine gute Handſchrift habe, jo daß er auch die Stelle 
mit verſehen könne 5). 

In den Jahren 1738 und 1751 erließ der Landes komtur eine Inſtruk⸗ 
tion für den Lehrer und Schulgehilfen, der wir folgendes entnehmen: 
„Der Lehrer ſolle ſich eines ehrbar, niechtern, eingezogenen Lebens 
befleiſſen, und ſonderbar des einlauffens in die gaſtwürths⸗ oder Bier⸗ 
häußer ſich gänzlich enthalten. . .. Soll er ſich zuforderſt dahin be⸗ 
fleiſſen, daß Er ſeiner untergebenen Jugend ſowohl mit einem gueten 
Exempel und auferbaulichem Wandel, alſo auch mit Anweißung zu 
aller Andacht und geiſtlichen gottes forcht vorangehe“ ). Er mußte dafür 
ſorgen, daß die Kinder dem Pfarrgottesdienſt, der Predigt und Chriſten⸗ 
lehre und den Veſpern beiwohnen „mit ihren roßenkräntzen und Bettbüchl 
fleißig und mit geziemender Zucht und Andacht“. Ferner hatte er das 
Einüben der täglichen Gebete und das Memorieren des Katechismus zu 
beſorgen, außerdem ſollte er am Mittwoch und Freitag die Chriſtenlehre 
repetieren 7. 

Der Schulmeiſter mußte außerdem darüber wachen, daß die Kinder 
„nicht fluchen, ſchwören, übel wünſchen, mit Karten oder Würfel ſpielen, 
ſtehlen, lügen, betrügen, ſchlagen, raufen, tanzen, baden, ſchneeballen, 
ſchleiffen auf dem euß, ungeheueres Schreien auf der gaſſe, umblauffen 
und dergleichen andere Leichtfertigkeiten, vorab daß ſie ſich in die gunkel⸗ 
oder rockenſtuben, würthshäußer zum tantzen und anderen verdächtigen 
örthern, ſonderheitlich des nachts nicht begeben, ſondern alles bei großer 
Straff der Jugend verboten ſein ſolle .. .. So viel fluchen, ſchwören 
und übel wünſchen und andere Unanſtändligkeiten anlangt, hat ſich 
deſſen ein Schulmeiſter ſelbſten zu enthalten“. 

1) Ebenda 105. 38. 2 
2) Ebenda 98. 51. 

8) Ebenda 105. 42. 

4) Ebenda 105. 44. 

8) Ebenda 105. 48. 

6) Ebenda 98. 1. 

7) Ebenda 98. 2. 
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Weiteres beſtimmt die Schulordnung: Kinder und Lehrer follen 
jeden Tag die Meſſe beſuchen. Der Unterricht hat von 7—10 Uhr vor⸗ 
mittags und von 12—5 Uhr nachmittags zu dauern. Die Muſikſtunde 
war von 10—11 und von 3—4 Uhr angeſetzt. Es wurde Unterricht in 
der Sigural- und Choralmuſik erteilt. Der Unterricht ſoll vom Schul⸗ 
meiſter pünktlich mit Gebet angefangen werden. Auf zu ſpät kommende 
Kinder durfte nicht gewartet werden. Dieſe wurden beſtraft. Dem 
Schulmeiſter war es verboten, die Rinder durch andere ausfragen zu 
laſſen. Er mußte täglich ſelbſt examinieren und die Schriften der Schüler 
korrigieren. Letztere ſollten öffentlich im Schulzimmer aufliegen, damit 
jedermann ſehe, was die Kinder leiſten. Die Knaben ſollten von den 
Mägdlein getrennt ſitzen und jedes Kind einen beſtimmten Platz haben. 
Bei der Züchtigung mußte der Lehrer „mit Beſcheidenheit“ vorgehen. 
Dieſe durfte nur mit der Rute erfolgen und nicht mit einem Stecken oder 
Prügel ). Fünf oder ſechs arme Kinder mußte der Lehrer umſonſt 
unterrichten. Der geiſtlichen und weltlichen Obrigkeit ſollten die Kinder 
die gebührende Reverenz erzeigen, die Knaben mit Abziehen des Hutes. 


Schulfrei war zuerſt am Mittwoch und Samstag nachmittags, ſpäter 
am Dienstag und Donnerstag. Serien waren vom Gründonnerstag 
bis Mittwoch nach Oſtern, am Cage vor Weihnachten und Pfingſten und 
vierzehn Tage während der Ernte. Die Rinder von den umliegenden 
Dörfern brauchten nur zweimal wöchentlich die Schule beſuchen. Schul⸗ 
ſchwänzer konnten, wie eine ſpätere Verfügung beſagt, von Amts wegen 
zum Unterricht geholt werden. Wegen dringender Erntearbeiten konnte 
der Pfarrer vom Schulbeſuch dispenſieren. Die Schulregel mußte monat⸗ 
lich wenigſtens einmal in Gegenwart von Vogt, Pfarrer und Bürger⸗ 
meiſter vorgeleſen werden. Während der Pfarrer und Kaplan im 17. 
Jahrhundert kein Auffichtsrecht über die Schule hat, ſteht ihnen im 18. 
ein ſolches zu. In den Dogteiprotokollen iſt dieſe Einführung der geiſt⸗ 
lichen Schulaufſicht wiederholt damit begründet, daß niemand in der 
Stadt außer Pfarrer und Kaplan die Leiltungsfähigfeit eines Lehrers 
beurteilen kann ). . 

Dem Lehrer oblag auch die Rirchenmuſik und er mußte auf dem 
Kirchenchore für Ruhe und Ordnung ſorgen ). Organiſt war in der 
Regel der Stadtſchreiber ). Das fixe Jahreseinkommen betrug im Jahre 
1751 für den Lehrer 202 Gulden 25 Kreuzer. Mit den Stolarien ertrug 
ſeine Stelle etwa 257 Gulden 5). Vielfach wurden neue Lehrer nur unter 
der Bedingung angeſtellt, daß ſie der Witwe ihres Vorfahrers eine Penſion 


0 ls 98. 3. 
8 enda 98. 61, 76 ff., 92 ff. 
) Ebenda 98. 5. i 
) Ebenda 876. 1644. 
5) Ebenda 98. 6 ff. | 
Hift. Verein. 5 
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gaben. So mußte Lehrer Fuxhuber jährlich 50 Gulden Witwengeld 
zahlen ). 

Im Jahre 1788 betrieb der Apotheker Fux in Eſchenbach eine ſog. 
Winkelſchule. Er gründete dieſe, weil man ihm nicht die Schulgehilfen⸗ 
ſtelle, die im Jahre vorher mit der Einführung der Normalſchule ) 
gegründet wurde, unter den von ihm geſtellten Bedingungen übertrug. 
Seine Nebenſchule zählte ungefähr 25 Kinder und manche Leute be⸗ 
haupteten, daß dieſe mehr lernten als die Beſucher der öffentlichen 
Schule *); denn der Leiter derſelben, Lehrer Suchuber, wurde von Ellingen 
nur deswegen nach Eſchenbach verſetzt, weil er dort nichts leiſtete und 
zur Einführung der Normalſchule dortſelbſt ungeeignet war ). 


Bis zum Jahre 1788 hatten die Biederbacher einen eigenen Lehrer, 
den ſie ſelbſt dingten und beſoldeten ). Unterricht wurde dort nur im 
Winter in einem Bauernhauſe gehalten. Lehrer wurde der am wenigſten 
Verlangende.“ Er mußte in der Koſt im Dorfe herumgehen und wehe 
ihm, ſchreibt der Stadtpfarrer von Eſchenbach, wenn er in eine Familie 
zum Eſſen kam, von der er ein Kind ſchlug oder nur ſcheel anſchaute. Er 
erhielt dann ſicher eine verſalzene Suppe und obendrein heftige. Vor⸗ 
würfe 6). Einmal hatten die Biederbacher einen Maurer als Lehrer, 
der nur die drei Buchſtaben G. J. Ch. ſchreiben konnte, den Anfang des 
chriſtlichen Grußes, den er als Maurer über die Haustüren malte 7. 
Don 1778 an mußten die Biederbacher Rinder auch die Schule in Eſchen⸗ 
bach bejuchen, wenigſtens im Sommer ). 

Der Schulgehilfe erhielt aus der Pfarrpfründeſtiftung einen Gehalt 
von jährlich 50 Gulden ). Stadtpfarrer Enderlein zahlte einem Gaſt⸗ 
wirt in Eſchenbach jährlich zwanzig Taler, damit er dem Schulgehilfen 
zu eſſen und zu trinken gebe 10). Der Lehrer ſollte dem Gehilfen zwar 
das Frühſtück und das trockene Mittagsmahl geben, erklärte aber dieſer 
Verpflichtung nicht nachkommen zu können 1). Der Schulgehilfe mußte 
im oberen Schulzimmer wohnen und ſchlafen. Er klagte im Jahre 1792 
bitter, daß nachts, während er im Bette liege, die Angehörigen und die 


1) Ebenda 98. 36. 

2) Ebenda 44. 1 ff. 

3) Ebenda 98. 48. Die Normalſchule wurde 1287 von Stadtpfarrer Röder 
unter großer Begeiſterung der Bevölkerung eingeführt. Wegen Unfähigkeit des 
Lehrers Fuxhuber ging aber die Schule raſch zurück. ö 

4) Ebenda 98. 5 > 

5) Ebenda 98. 5 

6) Ebenda 98. 1 ff. 

7) Ebenda 98. 7 

8) Ebenda 98. 3 

) Ebenda 98. 67. Akten hierüber befinden ſich N im Pfarrarchiv Wolframs 
Eſchenbach. Buchner, Archivinventare S. 528 n. 93. 

10) Ebenda 98. 69. 

11) Ebenda 98. 67. 
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Magd des Lehrers durch das Zimmer gingen, weil der Zugang zur Lehrer: 
wohnung nur durch das Schulzimmer führte. Auch brachte er vor, daß 
das Ungeziefer, das die Kinder mit in die Schule brachten, nachts 
ſich in fein Bett ziehe und ihm ſchlafloſe Nächte bereite ). 

Der Schulgehilfe hatte die obere, der Schulmeiſter die untere klb⸗ 
teilung. Gehilfe Imhof führte 1792 Beſchwerde, daß die Schulräume 
viel zu klein ſeien, daß die meiſten Kinder nicht, ohne ſich geräuſchvoll 
umzudrehen, auf die unregelmäßig zuſammengeſtoppelte Tafel ſehen 
könnten, daß die Schüler vielfach überhaupt keine Bücher hätten, manche 
ſolche aus dem vorigen Jahrhundert, und daß endlich die Kinder ſehr 
nachläſſig ſeien im Schulbeſuch ?). 

Als im 19. Jahrhundert eine beſſere und ſtreng methodiſche Vor⸗ 
bildung des Volksſchullehrperſonals kam und der ſtaatliche Schulzwang 
energiſch durchgeführt wurde, hoben ſich auch die Schulen in Eſchenbach 
bedeutend. Sehr ſegensreich wirken dort auch ſeit dem Jahre 1868 die 
armen Schulſchweſtern. 


x 


XVI. 


Das Armenweſen. 


Der Deutſchorden wurde urſprünglich 1190 im Lager vor Akkon 
als Hofpitalverein gegründet und hatte ſich ſtiftungsgemäß die Kranken⸗ 
und Armenpflege zur beſonderen Aufgabe geſtellt ?). Er übernahm oder 
errichtete daher auch bald nach ſeiner Einführung in Deutſchland in 
einer Reihe von Städten Hofpitäler, die Jahrhunderte lang äußerſt ſegens⸗ 
reich wirkten und vielfach die einzigen charitativen Einrichtungen dieſer 
Art waren )). 

Aber auch ſonſt förderte der Orden allenthalben die Alrmenfürjorge. 
So ſtiftete auf ſeine Deranlaſſung ſchon im Jahre 1550 die Eſchenbacher 
Bürgerſchaft ein ſogen. „reiches Hlmoſen“ zu drei Schüſſeln. Bei jeder 
Schüſſel ſollte um zwanzig Pfennig Fleiſch ſein, oder wenn der Spendtag 
ein Freitag war, um dieſen Preis Kuchen und gekochtes Gemüſe. Jene 
krme, die auf das Almoſen Unſpruch machten, mußten vorher die Meſſe 
beſuchen und ſich über ihre Teilnahme am Gottesdienſt ausweiſen können. 
Am Schluſſe desſelben nach dem Weihwaſſerausteilen fand dann die 


1) Ebenda 98. 67 ff. 

2) Ebenda 98. 67. 

3) Duellii Historia Ord. Equitum Teuton. Viennae 1722; de Wal, Histoire 
de l’Ordre Teuton. Paris et Rheims 1784. 

4) J. Doigt, Geſchichte des deutſchen Kitterordens. Berlin 1857 — 59. 
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Beſchenkung der Armen ſtatt !). Die Derwaltung der Stiftung ſtand 
dem Vogt, Bürgermeiſter und Rat zu ). Dieſe erſte Almoſenſtiftung 
der Stadt wurde ſpäter der St. Unnaſtiftung angegliedert )). 

Im Jahre 1554 ſtiftete der Candeskomtur Wilhelm von Neuhaus 
in Eſchenbach einen Jahrtag, an welchem die ſechs dortigen Geiſtlichen 
teilnehmen mußten. Sechs Rerzen ſollten brennen. Der Schul meiſter 
mußte mit den Knaben ſingen, und bei der Vigil war mit allen Glocken 
zu läuten. Nach dem Gottesdienſte ſollte um drei Gulden Brot verteilt 
werden ). Mehrere Jahre nachher 1557 machte Bürgermeiſter Hans 
Goldner mit Friedrich und Margareta Goldner eine Seelenamtſtiftung 
mit einer Spende für zwölf Perſonen. Letztere ſollten Speiſe und Ge⸗ 
tränk nach dem Beſuche des Gottesdienſtes ſo reichlich und ſo gut erhalten, 
wie es bei Hochzeiten Brauch war ). Zwei Jahre darauf ſtiftete der 
Candeskomtur Dolpert von Schwalbach ebenfalls einen Jahrtag mit 
Spende. Das Stiftungskapital betrug 1000 Gulden. Sechs Arme ſollten 
alljährlich nach dem Seelenamt für den Stifter je eine Schüſſel und einen 
Laib Brot erhalten. Don den letzteren mußte jeder acht Pfund ſchwer 
ſein ). Im Jahre 1786 ſtiftete der Stadtpfarrer Theodorich Marck eine 
Armenpfründe zu 225 Gulden “). Der Schulmeiſter in Eſchenbach erhielt 
von dem Almoſenamt der Stadt jährlich ſechs Gulden, damit er arme 
Kinder unentgeltlich unterrichte 8). DiefesAlmofenamt wurde im 17. Jahr⸗ 
hundert gegründet. Es verwaltete die ſämtlichen Alrmenftiftungen der 
Stadt. Die Geſchäfte führte der Almoſenpfleger, der alljährlich dem 

Vogt Rechnung ſtellen mußte ). 
Ä Neben dieſem Almoſenamt gab es noch ein Leproſen- oder Siechen⸗ 
amt, deſſen Verwaltung ebenfalls ein eigener Pfleger führte. Als Siechen⸗ 
heim diente lange Zeit das jetzige Armenhaus in Wolframs⸗Eſchenbach, 
das wegen der Anſteckungsgefahr vor die Stadt hinausgebaut wurde. 
Die Krankenpflege im Leproſenhaus wurde meiſt einem armen Mann 
aus der Stadt übertragen 10). Nicht wenige Arme und Kranke aus Eſchen⸗ 


1) Allgem. Reichsarchiv München. Deutſchorden. Fasz. 20. 14. Hreisarchiv 
Nürnberg. 107. 7. 

2) Ebenda 928. 21. 

3) Ebenda 107. 244. 

) Ebenda 107. 15. Kopie im Pfarrarchiv Wolframs⸗Eſchenbach. 

5) Kopie ebenda. Dol. Kreisarchiv Nürnberg 107. 105, 928. 22. Pfarrarchir 
Wolframs⸗Eſchenbach. Buchner, Archivinventar S. 575 n. 18. 

) Hreisarchiv Nürnberg. 107. 15 f. Pfarrarchiv (wolframs-Eſchenbach. 
Buchner a. a. O. n. 20. 

7) Ebenda 928. 75. Über Stadtpfarrer Marck ſiege General⸗Perſonal⸗ 
Schematismus der Erzdiözeſe . 1908. S. 310 n. 3414. 

8) Kreisarchiv Nürnberg. 98. 

9) Ebenda 107 und 928. Am Allerſeelentage erhielten ſtets die Stadt⸗ 
armen um drei Gulden zu eſſen. Ebenda 107. 100. 

10) Ebenda 928. 73. 
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bach wurden auch in das große Deutſchordensſpital in Nürnberg auf- 
genommen ). Auch nach der Säkulariſierung desſelben beſtehen bis 
heute dort noch zwei Pfründen für alte Leute aus Wolframs⸗Eſchenbach 
fort 2). 


XVII. 


Baugeſchichte von Wolframs⸗Eſchenbach. 


Die meiſten der in den vorigen Kapiteln geſchilderten Stiftungen 
und Einrichtungen des Deutſchordens in Eſchenbach ſind wie dieſer ver⸗ 
ſchwunden und einer modernen Jeitrichtung zum Opfer gefallen. Was 
aber die Deutſchherren in dem Städtchen bauten, das iſt größtenteils 
geblieben und die Steine von Eſchenbach werden noch in die ferne Zukunft 
erzählen von hohem Runſtſinn und feinem Geſchmack der Deutſchmeiſter 
und ihrer Romture. Dehio, einer der bedeutendſten Kunjthiltorifer, 
ſchreibt vom Wolframsſtädtchen ganz treffend: „Als Ganzes gibt Eſchen⸗ 
bach das Bild einer Stadt kleinſten Formates in einer Unberührtheit und 
mit einem hiſtoriſchen Stimmungswert, wie ſie ganz ſelten noch gefunden 
werden“ ). 


Das älteſte Baudenkmal von Wolframs⸗Eſchenbach iſt ſeine alt⸗ 
ehrwürdige Pfarrkirche, deren Bau um 1250 begonnen wurde. Sie iſt 
Maria, der Deutſchordenspatronin, geweiht. Püterich von Keicherts⸗ 
hauſen nennt deshalb das Gotteshaus im Jahre 1452 „unſer Frauen 
minſter“ ). Der Bau der Kirche ſcheint ſich bis zum Ende des 13. oder 
Anfang des 14. Jahrhunderts hingezogen zu haben. Die älteſten Teile 
des Gotteshauſes ſind die unteren Geſchoſſe des im Weſten ſtehenden 
Turmes, der Chor und die alte Sakriſtei mit einem ſteinernen Lavabo. 
Die Gurtfrieſe an Chor und Turm ſind noch ſpätromaniſch, während das 
noch erhaltene alte Gewölbe des Chores und das ſchöne naturaliſtiſche 
Caubwerk an den Ronſolen der Säulenbündel im Presbyterium der 
Frühgotik angehören. Der platte Chorſchluß, das Abſetzen der Wand⸗ 
pfeiler auf Konfolen und das Laubwerf an dieſen, welches ſich ganz 
ähnlich auch in Heilsbronn findet, ſind ein hinreichender Beweis dafür, 
daß der Bau von dem nahen Jiſterzienſerkloſter Heilsbronn wenigſtens 
in feinen Anfängen beeinflußt war. Der Turm ſollte nach dem urſprüng⸗ 
lichen Plane aus der Weſtfront ausſpringen, man verlängerte aber dann 


1) Das Spital wurde im Jahre 1230 von Friedrich II. dem Orden übergeben. 

2) Dumm, Kurze Geſchichte der Stadt Eſchenbach S. 34. 

2 zz der deutſchen Kunftdentmäler Bd. III Süddeutſchland. Berlin 
1908 S 

N) Zeitschrift für deutſches Altertum, Bd. VI S. 31 ff. 


DIPLO PPPEIPPOR TO POPPPPPOIEPIPGHPPP 


im Verlauf des Baues die Seitenfchiffe bis zur Weſtſeite des Turmes, 
ſo daß dieſer mit ſeinem Untergeſchoß in die Kirche ſelbſt eingebaut iſt. 

Nicht ganz leicht iſt es feſtzuſtellen, ob der gotiſche hauptraum der 
Kirche eine halle oder eine Bafilika war. Die aus ihrer ſpäteren barocken 
Umkleidung wieder herausgeſchälten gotiſchen Rundpfeiler und die Art 
und Weiſe, wie ſie durch Scheidbogen verbunden ſind, ſprechen aber doch 
gegen das Vorhandenſein einer Halle, die für jene frühe Zeit auch eine 
baugeſchichtliche Seltenheit wäre, und ſcheinen die Annahme einer Baſilika 
zu fordern, deren Mittelſchiff allerdings nicht ſehr bedeutend über die 
Seitenſchiffe erhöht geweſen fein kann. Es dürfte eine ähnliche Anlage 
geweſen fein, wie die ungefähr der gleichen Zeit angehörige Minoriten⸗ 
kirche in Würzburg, die ſeit der letzten Reſtauration ebenfalls wie eine 
Halle wirkt, bei der aber unter dem Dachraume die nicht ſehr hohen 
Obermauern des Mittelfchiffes mit Rundfenſtern ſich noch erhalten haben. 
Der Turm wurde Ende des 14. oder anfangs des 15. Jahrhunderts um 
zwei Geſchoſſe erhöht und erhielt damals ſeinen überaus ſchlanken helm, 
der als Wahrzeichen des Wolframsſtädtchens weithin zu ſehen iſt. Ein 
Gewölbe erhielt der hauptraum der Kirche in gotiſcher Zeit nicht. Vielleicht 
iſt damals das Kircheninnere überhaupt nicht ganz fertig ausgebaut 
worden. Erſt im 17. Jahrhundert (1666) wurde die Kirche mit einem 
Barockgewölbe verſehen und im damaligen Zeitgeſchmack ausgeſtattet ). 
1719 wurde fie reſtauriert ). 

Einen bedeutenden Runſtwert beſitzen die Reliefs?) der beiden 
Seitenaltäre, die urſprünglich allerdings nicht in Eſchenbach waren, 
ſondern aus der Kirche in Rothingwörth bei Beilngries ſtammen. Der 
linke Nebenaltar enthält ein herrliches Roſenkranzrelief mit zwar kleinen 
aber doch recht charakteriſtiſchen Figuren. Unter demſelben iſt ein äußerſt 
ſtimmungsvolles Relief der hl. Sippe mit ſehr netten Kindergruppen )). 
Der rechte Seitenaltar enthält ein prächtiges Relief der Kreuzauffindung 
in ſehr origineller realiſtiſcher Aufmadjung. Die hl. Helena in ihrem 
faltenreichen vornehmen Gewande, deſſen Schleppe ein ſchmucker Kammer⸗ 
herr hebt, beſonders aber der hl. Makarius mit ſeinen originellen Geſichts⸗ 
zügen, die ſicher jemand porträtieren ſollten, ſind herrliche Figuren von 
ſtreng individualiſtiſcher Auffaſſung. Tiefe Frömmigkeit und heiligen 


1) Kreisarchiv Nürnberg. Eſchenbach 19 a. 

) Pfarrarchiv Wolframs⸗Eſchenbach. Buchner, Archivinventare S. 572 n. 29. 

3) Mit Ausnahme der Darftellungen des hl. Aloyſius und der hl. Thereſia 
am rechten Nebenaltar. 

4) Das Relief ſtellt die hl. Anna mit ihren drei Männern und den drei Marien 
ſowie deren Gatten dar. Der Legende zufolge ſoll nämlich die hl. Anna nach dem 
Tode des hl. Joachim (deſſen Tochter: Maria, die Mutter Jeſu) den Salomas (Tochter: 
Maria Salome) und nach deſſen Hinſcheiden den Kleophas (Tochter: Maria Kleophe) 
geheiratet haben. Die beiden letzterwähnten Marien follen den Alphäus und Sebedäus 
zum Manne gehabt haben. 


Relief des nördlichen Seitenaltars. 
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Relief des ſuͤdlichen Seitenaltars. 
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Ernſt atmet das Relief der 14 Nothelfer. Der Künſtler hat es meiſterhaft 
verſtanden, den Heiland als Mittelpunkt der Gruppe darzuſtellen, indem 
er den hl. Chriſtophorus mit dem Jeſuskinde als Mittelſtück wählte. Huch 
die Einzelfiguren von Leviten, Märtyrern und Rittern ſind ſehr geſchmack⸗ 
voll und charakteriſtiſch. 

Im Jahre 1749 bauten die Bürger von Eſchenbach an die Süd⸗ 
ſeite der Pfarrkirche eine Kapelle zu Ehren der ſieben Schmerzen Mariens. 
Sie ließen dann in dem würtembergiſchen Wallfahrtsorte Elchingen 
eine Kopie des dortigen Gnadenbildes herſtellen, einen prunkvollen 
Rahmen dazu machen und brachten dann das Bild in der neuen Kapelle 
an. kluch der Pietaaltar dortſelbſt ſtammt aus jener Zeit. 

Als in den ſiebziger Jahren des 19. Jahrhunderts die Pfarr⸗ und 
Pfründeſtiftung Eſchenbach über ziemlich reiche Mittel verfügte, ging 
man an eine Reſtaurierung des Gotteshauſes, die im Jahre 1876 vor⸗ 
genommen wurde, die aber, wie Dehio mit Recht klagt, „das wertvolle 
Denkmal grauſam verunſtaltet“ hat ). 

Im Schatten dieſer Kirche und im Schutze altersgrauer Mauern 
ſtehen in ungezwungenen Reihen anheimelnde Amts- und Privatgebäude, 
lelben. dem Gotteshauſe dem Städtchen ſeine originelle Eigenart ver⸗ 
eihen 

Zu den impoſanteſten Gebäuden in Wolframs⸗Eſchenbach gehört 
das frühere Rathaus, das jetzt als Knabenſchule und Lehrerwohnung 
dient. Es zählt zu den größten, ſchönſten und älteſten Fachwerkbauten 
der ganzen Gegend. An der Weſtſeite iſt die Jahreszahl 1471 in einen 
Stein gemeißelt. Daneben ſind die Wappen von Lentersheim, Egloffſtein 
und. Sedendorf. Söhne der genannten Adelsgejchlechter waren nämlich 
Deutſchordensmürdenträger, als der mächtige Bau hergeſtellt wurde. 
Holz iſt in dem Gebäude in einer ſtaunenswerten Menge und Maſſivität 
verwendet nicht nur bei dem großartig konſtruierten Dachſtuhl und Fach⸗ 
werk, ſondern auch an den Decken der Zimmer und Korridore. Schade, 
daß an der Weſtſeite das Fachwerk verwitterte und um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts durch einen gewöhnlichen Steinbau erſetzt wurde. 

_ Nicht minder intereſſant und anziehend iſt das ehemalige Vogtei⸗ 
gebäude neben dem jetzigen Rathauje. Auch dieſes weiſt ein ſehr reiches 
Fachwerk auf, das aber in ſeinem oberen Teile etwas allzu ſchematiſch 
erneuert wurde. Hervorzuheben iſt an dem ſtattlichen Bau das hübſche 
Spätrenaiſſanceportal und der reiche Stukkatur⸗ und Holzdeckenſchmuck 
im Innern. In den Rathaushof führte früher ein offener Söller mit 
kunſtvollen Schnitzereien, der jetzt leider zugemauert iſt. 

Nicht zu überſehen iſt ferner das ehemalige Fürſtenwirtshaus, das 
zu den größten Privatgebäuden in Wolframs⸗Eſchenbach gehört und im 


1) a. a. O. S. 122. 
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Jahre 1609 vollendet wurde. Über dem Hauseingang thront eine reizende 
Renaiſſance⸗Madonna mit dem Kinde aus Sayence. Links im Hausflur 
ſtehen noch ſehr hübſche geſchnitzte Holzſäulen aus dem Anfang des 17. 
Jahrhunderts. Rechts oben iſt in altdeutſchen Lettern zu leſen: 


„diſteln und dornen ſtechen ſehr, 

falſche zungen noch vil mehr. 

Doch wil ich lieber in dorn und diſteln baden 
als mit falſchen zungen ſein beladen“. 


Dieſe Inſchrift war wohl eine Mahnung für alle Gaſthausbeſucher, die 
Ehre ihres Nächſten in den Wirtshausgeſprächen unangetaſtet zu laſſen. 
Am Außern des mächtigen Gebäudes feſſeln uns zierliche Graphito⸗ 
dekorationen aus dem Beginn des 17. Jahrhunderts. 

Der künſtleriſch vollendetſte Renaiſſancebau des Städtchens iſt das 
ehemalige Deutſchordensſchlößchen und nunmehrige Rathaus, das neben 
dem früheren Dogteigebäude ſteht. Namentlich die feingegliederte 
Sajjade mit ihrem formvollendeten Schnedengiebel und den ſchmucken 
Erkertürmchen werden jedem Beſucher von Wolframs Heimat unver⸗ 
geſſen bleiben. Ein hübſches mit dem Deutſchordenskreuz geziertes 
Portal führt vom Schloßhofe aus in das architektoniſch gut eingegliederte 
Treppenhaus. Der Bau wurde 1623 vollendet und ſollte urſprünglich 
in erſter Linie als Wohnung des Landeskomturs und anderer Würden⸗ 
träger des Deutſchordens dienen, wenn dieſe zur Dijitation oder Erb⸗ 
huldigung nach Eſchenbach kamen. Oben in der Mitte der Faſſade ſteht 
ein mächtiges Steinrelief eingemauert, das um das Deutſchordens⸗ 
kreuz gruppiert die Wappen der einzelnen Ordensballeien zeigt. Unter 
dieſem find noch zwei kleinere Steinwappen, die leider teilweiſe beſchädigt 
ſind. An das Schlößchen iſt der ſogen. Kaſten angebaut, in dem der 
Zehnt und die anderen dem Orden zu reichenden Naturalien aufbewahrt 
wurden ). Neben dieſem ſteht das Pfarrhaus, das in ſeinem Baukern 
aus dem Ende des 15. Jahrhunderts ſtammt. 1666 wurde es reſtauriert 7). 
Unter dem Landeskomtur heinrich Sch. v. Hornſtein ?) und dem Stadt⸗ 
pfarrer Filſer, der päpſtlicher Protonotar war), wurden die Decken der 
beiden oberen vorderen Zimmer ſtukkiert. Im weſtlichen Gemache ſind 
ihre Wappen. Im Anfange des 18. Jahrhunderts wahrſcheinlich gleich⸗ 


1) Den Großzehnt bezog der Deutſchorden, den Kleinzehnt der Pfarrer. 

2) Kreisarchiv Nürnberg. Eſchenbach. 19. . 

) Sein Wappen befindet ſich an einem Ofen aus Gußeiſen in einem Zimmer 
des ehemaligen Dogteigebäudes. 

) Joh. Silfer war einer der bedeutendſten Pfarrer in Eſchenbach. Ihm 
verdanken wir eine große Reihe von Urkundenkopien, die noch im Pfarrarchiv Wolf⸗ 
rams⸗Eſchenbach erhalten find. Er ſtarb 1736 als Hofpitalpriefter in Ellingen. 
Dal. Fr. Wachter, General-PerfonaleSchematismus der Erzdiözeſe Bamberg 
1908 S. 124 n. 2455. | Ä 
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zeitig mit dieſen Stukkaturarbeiten wurde auch das nette Portal des 
Pfarrhauſes gebaut, das leider durch Übertünchen verunſtaltet iſt. 
Es zeigt links das Wappen des Landeskomturs Graf Philipp zu Grafeneck 
und rechts das des hauskomturs Heinrich Gumbrecht Truchſeß von 
Rheinfelden. 

| Außerdem bejigt Wolframs⸗Eſchenbach noch eine Reihe kunſt⸗ 
hiſtoriſch ſehr intereſſanter häuſer 3. B. die Schmiede in der oberen Markt⸗ 
ſtraße, die ſchon im 17. Jahrhundert als Wolfenſchmiede bezeichnet 
wird ), das Cammswirtsanweſen, das in eine Scheune verwandelte 
Eckhaus am Marktplatz, und das alte ehemalige Pfründehaus in der 
unteren Färbergaſſe. Dieſe vier Gebäude fallen beſonders durch ihre 
alten vorgekragten Giebel auf. Viele andere alte Gebäude des Städtchens 
würden architektoniſch viel beſſer wirken, wenn das ſchöne Fachwerk an 
den Giebeln wieder freigelegt würde. 

Wer in Wolframs⸗Eſchenbach indes echte Kunſtfreuden erleben will, 
darf die dortigen altertümlichen Bauten nicht für ſich allein betrachten, 
ſondern muß die einzelnen häuſergruppen und Gaſſen mit ihrer originellen 
Bauweiſe und Giebelharmonie auf ſich einwirken laſſen. Dieſe idylliſchen 
freundlichen häuſerreihen ſind nicht ſchematiſch aufgebaut worden, wie 
es vielfach in unſeren Großſtädten in den letzten Jahrzehnten geſchah, 
hier herrſcht, obwohl es ſich nur um kleine Bauten handelt, eine ſo reiche 
kbwechſlung und doch wieder eine fo friedliche Harmonie, daß man 
immer wieder gerne durch dieſe freundlichen Straßen und Gäßchen 
ſchreitet und ſtets neue Schönheiten findet. 

Einzigartig aber iſt der architektoniſche Geſamtcharakter des Städt⸗ 
chens. Wenn man von Norden oder Oſten nach Wolframs⸗Eſchenbach 
kommt und zum erſten Male das ganze Stadtbild genießt, dann bleibt 
man unwillkürlich ſtehen. Dieſer herrliche pyramidale Aufbau! Wie 
harmoniſch gliedern ſich da die häuſer und Giebel um das altersgraue 
Frauenmünſter, deſſen Turm einen majeſtätiſchen Mittelpunkt in dem 
einzigartigen Stadtbilde darſtellt und die anfangs ſanft anſteigende 
Häuſerpuramide wirkungsvoll abſchließt. 


XVIII. 


volkskundliches. 


Schon in den früheren Kapiteln, namentlich bei der Behandlung 
des Polizei⸗ und Juſtizweſens, wurden verſchiedene Sitten und Gebräuche 
der Eſchenbacher in alten Zeiten erwähnt. Manche derſelben haben 
ſich in mehr oder wenig veränderter Form bis in die Gegenwart erhalten. 


1 Stadtarchiv Wolframs⸗Eſchenbach. Umbgeldverzeichniſſe. 
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So berichten 3. B. die alten Stadtrechnungen, daß am Neujahr 
der Schulmeiſter mit ſeinen Singfnaben den Rat „anſingen“ mußte. Er 
erhielt dafür aus der Stadtkaſſe einen kleinen Betrag ). Das „Anſingen“ 
iſt im Laufe der Zeiten in ein Neujahr⸗„Anblaſen“ umgewandelt worden, 
das bis zum Kriegsausbruch die Eſchenbacher Stadtkapelle in den Gaſt⸗ 
häuſern des Ortes beſorgte. 

Am Tage vor dem Dreifönigsfeite findet in der Stadtpfarrkirche 
zu Wolframs⸗Eſchenbach die feierliche Dreikönigsweihe ſtatt. Die Kinder, 
Frauen und Mädchen eilen da mit Krügen und Flaſchen ins Gotteshaus, 
um ſich Dreikönigswaſſer zu holen. Sie bringen auch Salz, Weihrauch 
und Kreide mit, Dinge, die ebenfalls geweiht werden. Den Weihrauch 
legt man dann abends auf die glühende Ofenplatte, um das haus mit 
ſeinem Dufte zu erfüllen, und mit der geweihten Kreide ſchreibt der 
Haus vater C MB, die Anfangsbuchſtaben der hl. Dreikönige nebſt der 
Jahreszahl oben an die Türen; das geweihte Salz und Dreikönigswaſſer 
wird gerne Tieren gegeben, wenn ſie erkranken. Am Dreikönigstage ſelbſt 

iſt Miſſionsfeſt und Opfergang der Kinder für die Heidenmiſſionen. 
| Bald darauf, am Sonntag nach dem 20. Januar, wird das Haupt- 
und Citularfeſt der St. Sebaſtiansbruderſchaft feſtlich begangen. An 
den Tagen vorher gehen die Eſchenbacher zu den Sakramenten. Die 
Nachbarspfarrer leiſten dabei Aushilfe. „Wer in Eſchenbach an Sebaſti 
nicht beichtet,“ jagt der Volksmund, „der iſt ein halber heide.“ Am Nach⸗ 
mittag des Feſtes iſt feierliche ſakramentale Prozeſſion von der Sebaſtians⸗ 
kapelle in die Stadtpfarrkirche. In früheren Zeiten kamen an dieſem Tage 
ſehr viele Fremde in die Stadt. „An Sebaſti“, hört man in Wolframs⸗ 
Eſchenbach ſagen, „muß es entweder einen Erfrorenen oder einen Ertrun⸗ 
kenen geben.“ Die Leute meinen damit, daß es um dieſe Zeit meiſt entweder 
große Kälte oder arges Tauwaſſer und damit ſtarkes Hochwaſſer gibt. 

Einige Tage nach Lichtmeß „ſchlenkern“ die Dienſtboten, d. h. fie 
wechſeln ihre Dienſtſtelle. Dabei werden die Mägde mit ihren Hab⸗ 
ſeligkeiten durch ein Pferdefuhrwerk eigens von ihrem früheren Dienſt⸗ 
plate abgeholt. Am Tage vor Faſtnacht iſt in der Pfarrkirche zehnſtündiges 
ununterbrochenes Gebet, das die Eſchenbacher früher einmal in Zeiten 
der Not gelobten ?). 

Vom Gründonnerstag früh bis zum Morgen des Charſamstags 
müſſen die Kirchenglocken ſchweigen als Zeichen der Trauer um den 
Kreuzestod des herrn. Dafür laufen die Miniſtranten mit ihren Ratſchen 
(Rumpelkäſten) im ganzen Städtchen herum und geben mit dieſen das 
Zeichen zum Beginn des Gottesdienſtes und zum engliſchen Gruß. Am 
Freitag mittags rufen fie dabei „Schiedung!“ (hinſcheiden Chriſti.) 
Vor dem Kriege erhielten fie dafür in jedem Haufe ein Ei. 

Am Charſamstag früh wird das Oſterfeuer geweiht. Schon vor 


1) Stadtarchiv Wolframs⸗Eſchenbach. 
2) Pfarrarchiv Wolframs⸗Eſchenbach. Bachner, Archivinventare S. 578 n. 96. 
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7 Uhr morgens erſcheinen die Eſchenbacher Buben RT langen Holz⸗ 
ſcheitern, die an einem Stricke befeſtigt ſind, vor der Pfarrkirche und laſſen 
ihre Prügel am Oſterfeuer anbrennen, das der Mesner mit einem Feuer⸗ 
ſtein angezündet hat. 

Mit dem Steinſchlagen zu dieſem Oſterfeuer hängen zweifelsohne 
auch die vielen Rillen (Teufels krallen) und Näpfchen an der ſüdlichen 
Kirchenmauer zuſammen, die man wie in Eſchenbach auch an vielen 
anderen mittelalterlichen Kirchen beobachten kann.) An der Eſchenbacher 
Pfarrkirche finden fie ſich am dichteſten in der weſtlichen Hälfte des weſt— 
lichen Südjoches und an dem über Eck geſtellten Strebepfeiler an der 
Südweſtecke der Kirche. Etwa 15 Rillen und ein paar Näpfchen find an 
der Seite des alten Weſtportales, einige auch an dem platten Chorſchluß 
im Oſten, an der 1749 angebauten Kapelle und am erſten Strebepfeiler 
des Canghauſes im Norden unmittelbar an der Sakriſteitüre. Im ganzen 
mögen es über 500 Rillen und etwa 50 Näpfchen ſein. Die Länge der 
einzelnen Rillen beträgt meiſt 20—50 cm, noch längere ſind ſichtlich 
aus urſprünglich zwei Rillen zuſammengefloſſen. Die Näpfchen haben 
einen Durchmeſſer von 2—8 cm, die Rillen eine Tiefe bis zu 4cm. Unge⸗ 
bracht ſind ſie von 55 cm über dem Boden bis in eine höhe von nahezu 
zwei Metern. Elm dichteſten ſind ſie in einer höhe von 90— 100 cm; 
hier kann man beiſpielsweiſe an einem 270 cm breiten Mauerſtreifen 
60 Rillen und 18 Näpfchen zählen 7). 


Über die herkunft dieſer Rillen wurde ſchon viel geſchrieben. Eber⸗ 
ſtadt führte ſie auf das §euerſchlagen am Charſamstag zurück?), während 
Hellmich die Unſchauung vertritt, daß ſie durch Abreibung von Sand zu 
abergläubigen heilkuren entſtanden 2). Die Eſchenbacher Rillen und 
Näpfchen ſprechen entſchieden für die erſtere Erklärung: das Feuer zur 
Charſamstagsliturgie ſoll aus dem Stein geſchlagen oder gerieben werden)), 


1) Dal. Boo pSs Reallexikon der Germaniſchen Altertumskunde Bd. 2 
„Feuerkult“ und „Feuerzeug“. Die als Dämonen abwehrend und krankheiten⸗ 
heilend geltenden Notfeuer wurden als Neufeuer durch Reibung erzeugt. Das Reib⸗ 
oder Notfeuer entſtand durch ſchnelle Umdrehung eines ſpitzen Stabes von hartem 
Holz. In der hiſtoriſchen Seit wurde davon beſonders bei religiöſen Zeremonien 
zur Hervorbringung des heiligen oder reinigenden Feuers Gebrauch gemacht. Das 
Schlagfeuer dagegen war im allgemeinen Gebrauch. Eine Abbildung der Rillen 
an der Südwand der Eſchenbacher Kirche gibt der Aufſatz Th. Stettners: „Un⸗ 
erklärte Einmeißelungen an Kirchen“. Seitſchrift für Volkskunſt und Volkskunde V. 
6. München 1907. 

) Die Sahlenangaben über die Rillen und Näpfchen verdanke ich Herrn 
Bocäuloffer Dr. Heidingsfelder, Regensburg. 

) Korrefpondenzblatt des Geſamtvereins der deutſchen Geſchichts⸗ und 
Altertumsvereine 1916 Spalte 286 ff. 

us 1918 Spalte 21 ff. Ein weiterer Aufla über Rillen ebenda 

19 95 8 

5 2); ‚proäuctum e silice nostris profuturum usibus novum hunc ignem 
sanctifica.“ Charſamstagliturgie. 
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wie Chriſtus, das Licht der Welt, aus dem ſteinernen Grabe hervorging ). 
Da es ein heiliges Feuer werden ſollte, ſchlug man es gerne aus den 
Steinen der geweihten Kirchen. Die Feuerweihe, die früher am 
Gründonnerstag und Charſamstag ſtattfand, wurde zuerſt nicht in Rom, 
ſondern in Deutſchland, nämlich in Franken, eingeführt, um die Frühlings⸗ 
feuer zu Ehren des Wotan und anderer Götter durch eine chriſtliche 
Segnung zu erſetzen ?). Dieſe Weihe war ehedem noch viel feſtlicher 
geſtaltet als ſie heutzutage erſcheint; man ging ſiebenmal um das Feuer 
oder betete vor demſelben die ſieben Bußpſalmen uſw. 3). Gerade der 
Hinweis bei der Weihe auf Chriſtus den Eckſtein legte es früher nahe, 
aus einem Kirchenquader das Feuer zu ſchlagen, wobei, um die Symbolik 
zu erhalten, die von Hellmich angeführten Unbequemlichkeiten in Kauf 
genommen wurden. 

Wenn die Leute Sand von der Kirche zu heilzwecken nehmen 
wollten, fo holten fie ihn ſicher eher aus dem Kircheninnern, welches als 
heiliger anzuſehen iſt als die Hußenſteine. Außerdem hätten ſie ihn nicht 
in ſolcher Menge an beſonderen Stellen der Kirchenmauer herausgeritzt. 
Durch bloßes Sandgewinnen wären auch nicht die charakteriſtiſchen 
Formen der Rillen und Näpfchen entſtanden, von denen die erſteren 
wohl nur vom Feuerſchlagen, die letzteren vom Feuerreiben herrühren. 


Die Frage, ob die Rillen und Näpfchen durch Seuerjchlagen und 
Seuerreiben in der Charwoche entſtanden, iſt wohl in den meiſten Fällen 
durch folgende Erwägung leicht zu entſcheiden: Der Prieſter ging zur 
Seuerweihe mit den Miniſtranten von der Sakriſtei, wo er ſich ankleidete, 
zur Feuerſtelle und von da zum Kirchenportal ins Gotteshaus. Sind 
nun die weitaus meiſten Rillen und Näpfchen an der Außenwand zwiſchen 
Sakriſtei und Kirchenportal, dann darf man wohl mit großer Wahrſchein⸗ 
lichkeit annehmen, daß fie gelegentlich der Seuerweihe entſtanden. In 
Eſchenbach ſind faſt alle Rillen und Näpfchen zwiſchen der alten Sakriſtei 
und dem älteſten weſtlichen Portal, jedenfalls aber in der Nähe der alten 
Kirchentüre und Sakriſtei. Sie rühren daher ſicher vom Feuerſchlagen 
zu liturgiſchen Zwecken her. Da Streichzündhölzer erſt ſeit 1855 fabriziert 
werden, wurde früher wohl auch nicht ſelten das Feuer zum Lichtanzünden 
in der Kirche und Sakriſtei ſowie zum Anbrennen des Weihrauches vor der 
Kirche geſchlagen, um die Feuergefahr in derſelben zu beſeitigen oder 
herabzumindern. Auf diefe Weiſe läßt ſich die große Zahl der Rillen 
und Näpfchen erklären. Andere Theorien, z. B. daß die Teufelskrallen 


) „Deus, qui per Filium tuum, angularem scilicet la pi dem, 
claritatis tuae ignem fidelibus contulisti.“ Ebenda. 

2) Ad. Franz, Die kirchlichen Benediktionen im Mittelalter. Freiburg i. Br. 
1909 I S. 517. — L. Eifenhofer, Handbuch der kathol. Liturgik. Freiburg i. Br. 
1912 I S. 640. 

3) Ad. Franz, Das Rituale des Biſchofs Heinrich I. von Breslau. Freiburg 
i. Br. 1912 S. 65. | 
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durch Natureinflüſſe oder durch Wegen von Waffen entſtanden, können 
als überwunden angeſehen werden. Beigefügt ſei nur noch, daß ſich 
an der proteſtantiſchen Pfarrkirche zu Merkendorf bei Wolframs⸗Eſchenbach 
auch ſolche Rillen feſtſtellen laſſen. Die dort in Frage kommenden Bauteile 
ſtammen aus vorreformatoriſcher Zeit. 

Beſonders feierlich wird in Wolframs⸗Eſchenbach das Srolilelche 
namsfeſt begangen. Bei der Prozeſſion, an der ſich alle Vereine mit 
ahnen beteiligen, tragen weiße Mädchen eine Statue des Jeſuskindes, 
die Jungfrauen eine Madonna und vier Jünglinge eine mächtige Sebaſtians⸗ 
ſtatue. Vor letzterer ſchreitet ein Burſche mit blankem Degen, ein alter 
Brauch, der ſicher noch in die Deutſchordenszeit zurückgeht. Beim ſakramen⸗ 
talen Segen wird mit Böllern geſchoſſen. 

Am meiſten Mühe und Plage bringt den Eſchenbachern die Heu: 
und Grummeternte. Die Leute haben nämlich weitaus die meiſten 
Wieſen im Altmühltale und müſſen oft zwei Stunden gehen, um dorthin 
zu gelangen. Wenn um Johanni das Wetter ſchön herſieht, dann geht 
und fährt und radelt alles ins Wiesmeth oder ins Achi, die beiden großen 
Wieſenkomplexe zwiſchen Ornbau und Altenmuhr ). Da die Wieſen⸗ 
beſitzer nicht immer zum Heuwenden eigens in den Altmühlgrund fahren 
können, oft auch beim heimfahren des heus vom Regen überraſcht werden, 
ſo laden ſie dasſelbe vor ihren häuſern oder auf dem Galgenwaſen vor 
der Stadt nochmals ab und laſſen es dort erſt ganz dürr werden. Dabei 
geht das Sprichwort: „Wenn viel Heu auf dem Waſen liegt, wird kein 
Grummet draußen liegen,“ d. h. wenn es bei der Heuernte regnet, iſt 
zur Zeit der Grummeternte eine Trockenperiode zu erwarten. 

Ins Wiesmeth oder heigeth (Heuen) pflegen die jungen Leute 
ihre ſchönſten Kleider anzuziehen; denn fürs erſte iſt das Heuen keine 
ſchmutzige Arbeit, und fürs zweite, das iſt der Hauptgrund, kommt dort 
im Altmühltale die ganze Jugend des Oberlandes zuſammen und hier 
hat ſchon mancher Burſche ſeine Jukünftige kennen und lieben gelernt. 

Ein weiteres Ereignis für die Eſchenbacher iſt die Kirſchenernte 
draußen am Mühlbuck. Die Bäume gehören der Stadt und ihr Ertrag 
wird alljährlich verſteigert. „Gelt, Vater, mir ſteigerſt auch einen Baum!“ 
hört man da die Eſchenbacher Jugend ihre Däter anflehen. Und wenn 
der gutmütige alte herr einen Baum erſteigert, dann übernimmt der 
Sohn von ſelbſt den Schutz des neuerſtandenen Eigentums bis zur Kirſchen⸗ 
reife. Wenn je unter der Eſchenbacher Jugend Streitigkeiten und Raufe⸗ 
reien vorkommen, dann iſt es in dieſer Zeit. Kaum iſt die Kirſchenzeit 
vorüber, jo kommt ſchon eine andere Hochlailon, die Beerenernte. Nament⸗ 
lich der herren⸗ und Mönchswald ) ſüdlich der Stadt iſt ſehr reich an 


1) Die Namen Wieſentowe und urchach kommen ſchon in einer Urkunde 
von en vor. Beidingsfelder, Regeſten S. 255 n. 752. 

2) Der Herrenwald gehörte ehemals zum W der Mönchswald 
zum Klofter Heilsbronn. 
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Heidelbeeren. Wenn dieſe reif ſind, ziehen ganze Familien mit Kind 
und Kegel hinaus in die Wälder, machen dort Mittag und kehren dann 
abends mit ſchwarzem Mund, und ſchwarz⸗blauen Händen, die Rörbe, 
Krüge und Kannen voll Heidelbeeren tragend, in die Stadt zurück. Wehe, 
wenn ſich eine reiche Bürgers- oder Bauerstochter beim Beerenpflücken 
ſehen läßt! Sie braucht für Geſpötte nicht mehr zu ſorgen. Die minder⸗ 
bemittelten Familien ſind nämlich der Anſchauung, daß die Beeren nur 
ihnen gehören und daß die Reichen ſich Beeren kaufen ſollen, wenn ſie 
ſolche wünſchen. 

Neue UÜbwechſlung bringt dann die Hopfenernte. Früher wurde in 
Eſchenbach ſelbſt viel Hopfen gebaut), in den letzten Jahrzehnten ging 
die Produktion bedeutend zurück. Dafür ziehen zur Zeit der hopfen⸗ 
ernte viele Leute in die Gegend von Spalt, um dort den „Zupfianus“, 
jo wird das Hopfenpflüden genannt, mitzumachen. 

Am zweiten Sonntag im Oktober wird das Erntedankfeſt gefeiert. 
Die Kerzen des Altares werden an dieſem Tage dadurch geſchmückt, daß 
man an ſie mit weißen und blauen Schleifchen Getreideähren bindet. 
Die Männer gehen während des Gottesdienſtes zum Opfer. Acht Tage 
ſpäter iſt das Rirchweihfeſt, an dem es Kücheln und Iwetſchgen⸗ 
krapfen gibt. Es iſt ein Feſttag erſter Klaſſe, zu welchem auch viele Leute 
der Umgebung kommen. Umgekehrt machen auch die Eſchenbacher gerne 
die Kirchweihen der Umgebung mit. Am Kirchweihmontag gedenkt man 
der Toten. In der Sebaſtianskirche, die zugleich Friedhofkapelle iſt, 
findet an dieſem Tage ein Seelengottesdienſt für die Verſtorbenen ähnlich 
wie am Allerſeelentage ſtatt. 5 

Ende Oktober oder anfangs November iſt alljährlich in der Eſchen⸗ 
bacher Flur große Treibjagd, an der ſich groß und klein beteiligt. Nament⸗ 
lich für die Jugend, die den ganzen Tag mitläuft und mittreibt, iſt dieſe 
Jagd ein Seit. Abends feiern die Jäger das Ergebnis der Veranſtaltung 
bei haſenbraten, Knödeln und Bier. Um die gleiche Zeit wird der Stadt⸗ 
weiher ) alljährlich abgelaſſen und gefiſcht. Da bietet ſich der lieben 
Jugend Gelegenheit im Schlamm herumzuwaten und ab und zu ein 
verirrtes Fiſchlein zu erhaſchen. Die großen Fiſche werden im Stadͤt⸗ 
graben in Sifchgruben aufbewahrt und im Winter, namentlich aber in 
der Faſtenzeit, für die Küche hervorgeholt. 

Gegen Schluß des Jahres kommt nochmals ein Freudenfeſt für die 
Kinder, es iſt dies der „Pfefferls- oder Unſchuldige-Kindertag“.?) Dom 


1) Die Stadt Eſchenbach hatte früher eigene künſtleriſch ausgeführte Hopfen- 
wagſcheine mit dem Stadtbilde und dem Wolframsdenkmal. Hopfengärten werden 
ſchon 1440 erwähnt. Kreisarchiv Nürnberg. Nürnberger Salbuch n. 137 fol. 95. 

2) Der Weiher diente urſprünglich zum Speiſen der Stadtgräben mit Waſſer 
in Seiten der Gefahr. . 
| 3) Schmeller- Stommann Bayer. Wörterbuch 1, 422 „pfeffern“ mit Ruten 
fitzeln. 
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frühen Morgen an durchziehen da Knaben und mädchen mit Ruten die 
Stadt, gehen i in alle Häufer und „piefferin”. Sie rufen dabei: „Pfeffer! 
is guat, g'ſalz'n und g'ſchmalz'n, is alles z ſamm guat“. Selbſt die kleinſten 
Knirpſe, die kaum laufen können, kommen ſchon mit Gerten und pfefferln. 
An Weihnachten gibt es nun faſt in jedem Haufe etwas Süßes für die 
Kleinen, und ſo erhalten die Pfefferlskinder allüberall kleine Geſchenke. 
Der Brauch erinnert an den bethlehemitiſchen Kindermord. Die Ruten, 
welche die Kinder beim Pfefferln tragen, rühren wohl von den Märtyrer: 
palmen her, mit denen die unſchuldigen Kinder abgebildet werden. 
Urſprünglich durften nur die Buben pfefferln, weil nur Knäblein in Beth⸗ 
lehem ermordet wurden. Seit Jahren aber laufen auch die Mädchen mit. 

Huch die verſchiedenen Brotſpenden während des Jahres brachten 
den Kindern, namentlich den ärmeren, viele Freuden. Dieſe Spenden 
ſind meiſtenteils noch Reſte der früheren Almoſenſtiftungen, die bereits 
oben behandelt wurden. Nach den Gottesdienſten, die für die einzelnen 
Stifter gehalten wurden, ſtand der Kirchenſtiftungsdiener ) mit einem 
großen Korbe voll Wecken vor der Kirchentüre und gab jedem Kinde, 
das die Kirche beſucht hatte, einen ſolchen. Selbſtredend war an den 
Spendtagen der Gottesdienſtbeſuch der Kinder ein beſonders fleißiger. 
Als während des Krieges die Lebensmittelrationierung kam, mußte auch 
dieſer ſchöne Brauch aufhören. Hoffentlich lebt er, wenn beſſere Zeiten 
kommen, wieder auf. 

Sehr intereſſant ſind auch die Hochzeitsbräuche in Wolframs⸗ 
Eſchenbach. Kommt die Braut von auswärts, jo muß fie einen Kammer: . 
wagen mitbringen, d. h. einen großen heuwagen voll Möbel und haus⸗ 
einrichtungsgegenſtände. Reiche Hochzeiterinnen haben einen beſonders 
großen und ſchön gezierten Kammerwagen. Dieſer wird mit Bändern 
und Papierblumen geſchmückt, ebenſo der Fuhrmann und die Pferde. 
Der Schreiner, der die Möbel macht, muß den Kammerwagen auf⸗ und 
abladen und die Verantwortung für den Transport übernehmen. Fährt 
der Kammerwagen durch eine Ortſchaft, jo wird er „aufgehalten“. Zwei 
Burſchen ſpannen ein Seil über die Straße, ſo daß der Wagen nicht weiter⸗ 
fahren kann. Erſt gegen ein gutes Trinkgeld beſeitigen ſie das Verkehrs⸗ 
hindernis und wünſchen der Braut Glück. Iſt die Braut von auswärts, 
jo wird fie am hochzeitsmorgen oder am Abend vorher mit Chaiſe abge⸗ 
holt. Bei der Einfahrt in das Anweſen, das fie übernimmt, muß fie 
Geld auswerfen. Bei der Abfahrt und Ankunft des Kammerwagens 
wird mit Böllern oder Gewehren geſchoſſen, ebenſo beim Hochzeitszuge 
und ſpäter bei den Kindstaufen. Am Abende vor der Trauung werden 
die Möbel aufgeſtellt und dann wird vom Geiſtlichen das haus ausgeweiht. 

Beim Hodjzeitszuge, in der Kirche und beim Feſtmahle dürfen 
Bräutigam und Braut nicht beieinander ſein, ausgenommen am Altar. 
1) In Wolframs⸗Eſchenbach iſt der Polizeidiener zugleich auch Kirch enſtiftungs⸗ 
bote, Fleiſchbeſchauer, Schulbote, Kaiffeiſenvereinsdiener, Derficherungsagent uſw. 
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Der Bräutigam hat ſeinen Platz zwiſchen den beiden Ehrenvätern, die 
Braut zwiſchen den beiden Kranzeljungfern. Wenn der Hochzeitszug 
die Kirche verläßt, muß die Braut wieder Geld auswerfen, um das ſich 
dann die Buben raufen und balgen. Zu Haufe angekommen wünſchen 
alle dem Brautpaar „Glück zum Ehrentag und zur neuen Derwandt- 
ſchaft!“ Dann beginnt das Hochzeitsmahl. Gegen Mitternacht wird 
dann „abgedankt“. Braut und Bräutigam treten in eine Ecke, in den 
ſog. Herrgottswinkel, in dem das Familienkreuz hängt. Auf den 
Tiſch vor ihnen wird eine weiße Schüſſel und Wein mit drei Gläſern 
geſtellt. Nun treten die Gäſte der Reihe nach vor das Brautpaar, ſtoßen 
mit dieſem an, legen ihre Hochzeitstaler in die Schüſſel und drücken dem 
Brautpaar nochmals die hand. Der Brautführer oder ein anderer 
Witzbold ſingt dabei Schnaderhüpfel zu irgendeinem Muſikinſtrument. 
Vorher oder nachher kommt die „Köchin mit der verbrannten Hand“ 
herein. Sie wickelt ein weißes Tuch um die rechte hand und nimmt einen 
großen Schöpflöffel in dieſelbe. Dieſen hält ſie den Gäſten hin und 
jammert: „Ich hab' mei hend verbrennt!“ Die Gäſte werfen ein Trink⸗ 
geld in den Schöpflöffel und dann hört die Röchin zu klagen auf und zieht 
befriedigt von dannen. Schlag zwölf Uhr legt die Braut ihren Kranz ab 
und nun iſt die eigentliche Hochzeitsfeier vorüber. Sehr oft bleibt man 
freilich noch länger beieinander ſitzen. 

Hluch abergläubiſch find manche Leute in Wolframs⸗Eſchenbach 
Es gibt ſolche, die nur an den drei erſten Freitagen des Monats Mai 
ihre Bohnen ſtecken, die am Schauerfteitag!) im Felde nichts arbeiten, die 
genau wiſſen, daß Regenwetter kommt, wenn der Geiſtliche ein grünes 
Meßgewand am Sonntag trägt uſw. 

Bemerkenswert find auch manche Orts⸗ und Flurnamen in und 
um Wolframs⸗Eſchenbach. In der Nähe des unteren Tores iſt der Heu⸗ 
markt, wo die Deutſchordensbauern früher ihr heu und Grummet ver⸗ 
kauften. Die Schlegelgajje hat wohl ihren Namen von der Familie 
Schlegel, die bereits im 14. Jahrhundert in Eſchenbach vorkommt ). 
In der Färbergaſſe wohnte bis vor kurzem der Färber und das Türlein 
im Norden der Stadtmauer heißt wohl „Ratzenloch“, weil es jo eng und 
klein iſt. Die Wieſe gleich unten im Oſten der Stadt am Bache hat den 
Namen „herrenwieſe“, da fie bis zur Säfularifation der Deutſch⸗ 
ordensgüter den Deutſchherren gehörte. Das Gehölz zwiſchen Wolframs⸗ 
und Mitteleſchenbach heißt Reiſig wohl deswegen, weil es größtenteils 
ſchwacher Beſtand iſt. Der „Gasbuck“ zwiſchen Wolframs⸗Eſchenbach 
und Biederbach wird ſchon in einem Salbuche des 14. Jahrhunderts 
als Geisbühel und Ziegenweide erwähnt ). Der Kreutweg im Weſten 

1) Freitag nach Chriſti Himmelfahrt: Reubold, Beiträge zur Volkskunde. 
Kaufbeuren 1905 S. 39. 

2) In einer Urkunde von 1340 iſt Zeuge ein Seifrid der Slegel von Eſchenbach. 
Kreisarchiv Nürnberg. Nürnberger Salbuch n. 137 fol. 19. 

3) „geiſbühel gen Eſchenbach“. Ebenda fol. 417. 
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der Stadt erinnert noch an eine in dieſer Richtung gelegene abgegangene 
Ortſchaft Kreuth oder Kaltengereuth ). Der Bach, der bei Reutern 
das Seitental durchfließt, heißt bereits im 15. Jahrhundert Ponbach >), 
eine Flur dortſelbſt Aſpenklinge ). Um die gleiche Zeit wird auch bereits 
die Stollenmühle erwähnt ). 

Zum Schluffe ſeien noch einige charakteriſtiſche Volksausdrücke und 
Redensarten der Wolframs⸗Eſchenbacher angeführt: Die Eier heißen 
bei ihnen „Gackerli“, die jungen Gänslein die Hufjeli, die Erdbeeren 
„Pröſchli“; ihr Defperbrot bezeichnen ſie als Gabrot s); den Dienstag 
als Aftermendi (Tag nach dem Montag); das Haupt⸗ und Cieblings⸗ 
gericht iſt bei ihnen der „Erobirnſtopfer“ (Kartoffelbrei); das Spielen 
der Kinder heißt „Häuſeln“, weil die Kleinen gerne Häuschen bauen; 
den Korb, den die Bauersfrauen auf dem Rüden zu tragen pflegen, 
nennen ſie Butte; was ihnen angenehm iſt, bezeichnen ſie als „götlich“ 
(auch gätlich ), ein vorlautes Weſen als „g'fenzi“, das Cäſtige und Derbe 
als „ungätlich“. Statt „ein wenig“ jagen ſie „a hierla“ “ (ein Härchen), 
ſtatt hausgiebel „Hausglatze“ und die Klatſchfraubaſen nennen ſie 
„Patſchen“,; kurze kräftige Regengüſſe bezeichnen ſie als „Butzen“. Die 
meiſten Volksausdrücke, die ſeinerzeit R. Reubold für das Bezirksamt 
Ansbach zuſammenſtellte, kommen auch in der Gegend von Wolframs⸗ 


Eſchenbach vor 8). 
Schluß. 


Während der Derfajjer den Stoff zu den vorſtehenden kulturhiſtori⸗ 
ſchen Studien ſammelte und bearbeitete, haben wir ſelbſt ein großes 
Stück Kultur-, Rriegs⸗ und Weltgeſchichte erlebt. Nachdem nun der 
unſelige Weltkrieg abgeſchloſſen iſt und der Geſchichte angehört, dürfen 
ſeine Einwirkungen auf unſer Wolframs⸗Eſchenbach auch in dieſen Blättern 
nicht ganz übergangen werden. 

Wie überall in deutſchen Landen herrſchte bei Kriegsbeginn auch 
im Wolframs⸗Städtchen große Erregung und Begeiſterung. Als der 
Polizeidiener mit ſeiner hellklingenden Dienſtglocke durch die Straßen 
und Gaſſen ſchritt und den Kriegszuſtand und tags darauf die Mobil⸗ 
machung verkündete, da ſah man allenthalben erregte Geſichter, lebhaft 
disputierende Gruppen und weinende Frauen und Mütter. Die Eſchen⸗ 


1) ) Keichs archiv München. Eichſt. Lehenbuch n. I fol. 42 b. 

2) Kreisarchiv Nürnberg. Nürnberger Salbuch n. 152 fol. 128. 

3) Ebenda fol. 131. P 

4) Ebenda fol. 131. 

6) R. Reubold, Beiträge zur Volkskunde im Bezirksamte Ansbach. Deutſche 
Gaue. 2. Abtl. Kaufbeuren 1909 S. 18 „Berſtli“; S. 20. 

6) Dal. 1 e Wörterbuch IV ı S. 1491 unter „gätlich. . 

7) Reubold S. 

5) Dal. auch Neubold 1. Abtl. Kaufbeuren 1905. 
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bacher Burſchen aber ſangen begeiſtert: „Auf, auf zum Kampf ſeid ihr 
geboren!“ und „Ich hatt’ einen Rameraden 

Hm Sonntag den 2. Auguft ſtrömten die Reſerviſten und Landwehr: 
leute ſchon vor 5 Uhr früh in das altehrwürdige Frauenmünſter, um ſich 
dort durch Sakramentenempfang und Gebet auf die bevorſtehende ſchwere 
Zeit vorzubereiten. Abends nach dem Aveläuten ſammelten ſich alle 
Militärpflichtigen auf dem Marktplatze und zogen von da, begleitet von 
ſämtlichen Dereinsfahnen mit Fackeln und Campions, patriotiſche Lieder 
ſingend, vor die Stadt zum Kriegerdenkmal. Dort gelobten ſie nach einer 
Anjprache des Derfaſſers ihre Pflicht als Soldaten getreu zu erfüllen. 
Hierauf bewegte ſich der mächtige Jug, an dem die ganze Bevölkerung 
teilnahm, zurück zum Wolframsdenkmal. Hier am Standbild des ritter⸗ 
lichen Gralſängers ſprach der greiſe Dekan Müller noch zu den Einbe- 
rufenen, empfahl ſie dem Schutze Gottes und teilte geweihte Medaillen 
an ſie aus. Dann wurde im Gentnerſaale, der bis auf den letzten Platz 
gedrängt beſetzt war, unter patriotiſchen Unſprachen und Liedern der 
Abjchied gefeiert. 

Tags darauf marſchierte eine Schar Reſerviſten unter Trommelwirbel 
aus der Stadt zum Bahnhof Triesdorf. Der Verfaſſer begleitete ſie bis 
zum Kreuz auf der höhe vor der Stadt. Dort wurde noch ein Vaterunſer 
gebetet — ein Händedruck — ein letztes ermunterndes Abſchieoͤswort 
— dann zogen ſie fort, einer bangen trüben Zukunft entgegen. 

Noch im Kuguſt traf die erſte Trauerbotſchaft vom Heldentode 
eines Sohnes unſerer Stadt ein und leider mußte die Totenglocke vom 
Pfarrkirchenturme herab noch oft die herbe Botſchaft von neuen Bluts⸗ 
opfern der Stadt verkünden. Keichlich floſſen anfangs die Spenden für - 
die Lazarette und Liebesgaben. Später aber, als die Lebensmittel 
knapp waren, wurden zwar die Liebesgabenpafete kleiner und ſeltener, 
nicht aber das Mitgefühl für unſere heldenhaft kämpfenden Krieger. — 

Nun ſind ſie zurückgekehrt in die alte liebe heimat. Ernſt iſt die 
Gegenwart und düſter liegt die Zukunft vor uns. Wenn wir aber auf 
die vergangenen Zeiten zurückblicken, wenn wir in dieſem Büchlein 
leſen, wie unſere Vorfahren alles daranſetzten, um Friede und Ordnung 
in der heimat aufrechtzuerhalten und das Gemeinwohl zu fördern, dann 
dürfen auch wir nicht verzweifeln. Vor nichts hat Wolfram eindring⸗ 
licher und ernſter gewarnt als vor „unstaete unde zwivel“. Er meinte 
damit Unbeſtändigkeit und Mangel an Selbſtvertrauen. Nichts pries er 
höher als „unverzaget mannes muot“. Und dieſer unverzagte Mannes⸗ 
mut iſt auch uns in der gegenwärtigen ſchweren Zeit am allernotwendigſten. 
Für das ganze deutſche Volk gilt jetzt mehr denn je das Schlußwort, in 
welches Trevrizent ſeine Mahnungen an Parzival zuſammenfaßte: 

„belip des willen unverzagt.“ 
„Bewahr' dir unverzagten Willen!“ (Parzival 502, 28.) 
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